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Am Bord des Spaniers. 


N. Deutſchland mit friſchem Reiſemuth ver⸗ 
läßt und Tags über guten Appetit und flinke Füße, 
Nachts aber geſunden Schlaf hat, kann bequem nach 
vierzehn Tagen ſeine Gigarre anſtecken am Gipfel 
des hochſten Vulkans auf der Erde, des Pils von 
Teneriffa? 

Hat man zwei Wochen zuzuſetzen, ſo läßt ſich 
auch die ſüdliche Hälfte von Spanien mit großem 
Nutzen und Vergnügen bereiſen. Denn in Spanien 
muß man ſich entweder ſehr lange aufhalten, oder 
kann ſich ſehr raſch umſchauen. Der größte Theil 
des Landes erſcheint höchſt einförmig, und iſt in 
den Städten das eine und das andere große Baur 
werk, das eine jede darbietet, ein- und zweimal 
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geſehen, ſo gibt es wenig mehr, als was gerade 
auf den Straßen vor ſich geht. Das Innere der 
Familien bleibt dem Fremdling verſchloſſen: nach 
dem Urtheil kundiger Leute wäre auch nicht gerade 
viel Anziehendes hinter den Gardinen zu finden. 
Ohnehin lernt ja nur Derjenige Sitten und Charakter 
und die Landesnatur durch ſich ſelbſt kennen, der 
den Vortheil hat, ſie längere Zeit auf ſich wirken 
zu laſſen. Vielleicht aber verſteht man den Volks 
geiſt, und das was in eines Volkes Tiefen lebt, 
noch beſſer, wenn man ſeine Geſchichte und Literatur 
ſtudirt. Spanien bietet hierfür ſeine unſchätzbaren 
Volksbilder vom älteſten Gaunerroman bis zu den 
Novellen unſerer geift» und gemüthvollen Lande, 
männin, die ſich Fernan Caballero nennt. Im 
Uebrigen, hat einer die Murillos in Madrid, die 
Alhambra in Granada, die Natur und die Frauen 
in Valencia, und vielleicht, wohin ich jedoch nicht 
gekommen, Toledo in ſeinem Verfall geſehen, ſo iſt 
er mit den ſonſtigen Juwelen des Landes bald 
fertig. 

Es war am zweiten April Nachmittags, als ich 
im Hafen von Cadix ebenſo langwierig wie unge, 
müthlich auf den Wellen geſchaukelt wurde. Ich 
war raſch in das erſte beſte Boot geſprungen, um 
an Bord zu fahren, und meine Blicke hingen an 


dem ſeltſamen Stadt- und Küſtenbild, das mit hellen 
Häuſern Thürmen und Forts über den Fluthen 
gleichſam auf und niederging, je nachdem wir ſelbſt 
zwiſchen den unruhigen Wellen ſanken oder ſtiegen. 
Auf einmal merkte ich, daß das Dampfſchiff, welches 
ich zur Rechten vor mir geſehen, weit weg lag. 
Die beiden Bootsleute entſchuldigten ſich, die See 
gehe hoch, und fie müßten des widrigen Windes 
wegen weit zur Linken fahren, um dort beſſer vom 
Lande ab zu kommen und gegen das Schiff hin zu 
kreuzen. Wir ſchoſſen jetzt mit vollem Segel vor 
dem Winde hin, und da ich Unrath merkte, befahl 
ich zu wenden. Jetzt erklärten ſie lächelnd: der 
Wind ſei gar zu ſchlimm, ſie müßten wie Pferde 
arbeiten, wollten ſie dagegen aufkommen. „Und 
unterdeſſen geht das Dampfſchiff fort?“ „Das kann 
wohl ſein, Herr!“ Ich alter Reiſender mußte mich 
noch ſo prellen laſſen. Ich ſchwieg ſtill. Endlich 
meinte einer, wenn ich fünf Thaler gäbe, wollten 
ſie das Aeußerſte thun, noch zur rechten Zeit zum 
Schiffe zu kommen. Ich ſchwieg noch immer, ent⸗ 
faltete aber nach einer Weile einen großen Empfeh⸗ 
lungsbrief, zeigte auf die Unterſchrift und las den 
Namen des vornehmſten Handelshauſes in Cadix. 
Da ſahen ſie einander bedenklich an, gaben ſich mit 
einem Thaler gern zufrieden, und kaum hatte ich 


den Fuß auf die Schiffstreppe geſetzt, waren fie wie 
der Blitz davon. 

Obwohl es nun längſt Abfahrtszeit geworden, 
vergingen noch zwei Stunden, bis alle Reiſenden an 
Bord. Langſam kam ein Boot nach dem andern, 
zuletzt die Damen, die helle Angſt auf den Geſichtern. 
Sie verſchwanden ſofort in den Kajüten, und bis 
zur Stunde des Ausſchiffens habe ich keine wieder 
geſehen. Viel verloren war nicht dabei. Was ſich 
mit Oel und Mehl aus einem Menſchenkinde machen 
ließ, das hatten ſie redlich ihrem Schöpfer gezeigt, 
der ſie ſicher nicht in Form weit ausgeründeter gelber 
Henkeltöpfe auf die Welt kommen ließ. Ueberhaupt 
irrt ſich Jeder, der in Spanien Reihen von Phan- 
taſieengeln vermuthet. Man ſieht prachtvolle Ger 
ſtalten, aber des Gegentheils iſt ſo viel, daß man 
ſich wieder nach der goldenen Mittelſtraße ſehnt, 
welche Deutſchland auch in dieſer Lebensfrage einhält. 

Endlich ſetzte ſich der Poſtdampfer in Bewegung. 
Weit dehnte ſich die Bucht aus. In ihrer Tiefe 
verſchwanden allmählich die Maſten und Segel, zur 
Rechten entwickelte ſich unabſehlich eine niedrige 
Sandlinie, zur Linken aber immer herrlicher die 
altberühmte Seeſtadt, wie ein Zauber aus dem 
Orient, eine hellweiße Feenſtadt ſchwimmend über 
dunkelblauem Gewoge. Meer und Himmel erſchienen 


wie von zauberiſchem Glanz erfüllt, und vor der 
Aetherbläue erhob ſich im Hintergrund der Bay 
immer höher ſtattliches Gebirge, das zuletzt nur noch 
wie eine Wolke in matten Umriſſen über dem hellen 
Elfenbeinſchimmer von Gadir ſtand. Denn ſchon 
bekundete das ſtärkere Heben und Senken des Schiffs 
daß uns mächtigere Wogen. Ozeanswogen, entgegen: 
rauſchten. 

Sei mir gegrüßt, gewaltiger urheilkräftiger 
Ozeanshauch! F 

Ich ſah mich jetzt auf dem Schiffe um. Es 
war alles recht ſpaniſch: die Einrichtung glänzend, 
das Tiſchtuch zerriſſen, die Aufwärter in Hemdärmeln 
und Pantoffeln, die Tafel mit Speiſen überladen, 
bei denen Oel Eier und Zwiebeln die Hauptſache. 
Ich war der einzige Fremdling in der Geſellſchaft. 
Sie beſtand aus Studenten Kaufleuten und Guts, 
beſitzern, die nach den canariſchen Inſeln zurück 
gingen, und aus hohen und niederen Offizieren und 
Beamten, welche dort an Stelle der bisherigen treten 
ſollten. Denn nach ein paar freien Athemzügen 
ſah ſich die neue Regierung — die eine Zeitlang, 
was in Spanien faſt wunderlich erſcheint, ſtatt pers 
ſöͤnlicher Zwecke Prinzipien befolgte — genöthigt, alle 
Poſten mit Leuten ihrer Farbe zu beſetzen. Auch ſie 
artete wieder in eine Kameradſchaft aus, welche 
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ſich an Macht und Einkünften des Staates 
ſättigte. 

Wiederholt kam die Unterredung mit den Herren 
auf Deutſchland. Für Deutſche iſt es jetzt eine 
wahre Luft zu reifen. Wo unſere Sprache ertönt, 
horcht man auf. Die Einen wollen von Deutſch⸗ 
land mehr wiſſen, die Andern wenden ſich unwillig 
ab: bei allen gibt ſich unwillkürlich eine gewiſſe 
Achtung zu erkennen. Es iſt den Leuten wie 
Schuppen von den Augen gefallen, unſere Kaiſer 
des Mittelalters ſind zu Ehren gekommen, und wir 
zu Hauſe haben keine Vorſtellung davon, in welch 
hohen dunkeln Umriſſen ſich vor andern Völkern 
unſere Zukunft emporhebt. Die Engländer, mit 
Recht ſtolz auf ihre ungeheuren indiſchen Beſitzungen, 
laſſen doch gerne merken, daß ſie eigentlich unſere 
Vettern ſeien, — ja wohl, zuviel Vettern darunter 
von der feinen Sorte der Geldmacher. Die Spanier 
hegen wider Franzoſen glühenden Nationalhaß, von 
Engländern wiſſen ſie ſich ausgebeutet, Italiener 
achten ſie tief unter ſich: da wirft ſich alles, was 
ſie an Bewunderung für ihre eigene Perſon nicht 
verbrauchen, auf Deutſchland. Der General ſagte 
mir: er habe den großen Krieg genau ſtudirt, und 
finde alles äußerſt natürlich, nur die Mannszucht 
unſerer Soldaten bleibe ihm ein Wunder. Den 


Studenten erſchien Deutſchland als das Land hoher 
Ideen und Wiſſenſchaft, wo alle Welt Krauſe'ſche 
Philoſophie treibe. Denn in Madrid und Neapel 
blühen Krauſe's Lorbeeren, während ſie bei uns 
ſein verwittert Grab kaum etwas umgrünen. Die 
Kaufleute aber prieſen unſere Theilung des Grund» 
beſitzes, welche das Land mit fleißigen und wohl- 
habenden Bauern fülle, die allerlei Waare ver⸗ 
brauchten. Du lieber Himmel, die Leute ſollten nur 
wiſſen, wie ſehr wir in Nöthen ſitzen. Alles ſei 
blankes Gold was wir anfaßten, ſo meinten wir 
vor ein paar Jahren, und nun haben wir uns bloß 
die Hände ſchmutzig gemacht, und unſer wirkliches 
Gold verduftet. Beſchämt ſind wir vor aller Welt. 
Der Troſt iſt nur, daß die Franzoſen Ludwig XIV. 
Glorie noch viel theurer durch Law's Miſſiſſippiaktien, 
und daß die Nordamerikaner den Ruhm ihrer Un⸗ 
abhängigkeit ſofort mit noch ganz anderem Schwindel 
und Geldverluſt bezahlten. Menſchen und Völker, 
wenn ſie plötzlich große Herren werden, müſſen, ſo 
ſcheint es faſt, immer etwas recht Thörichtes beginnen. 

Auf Seereiſen brauche ich, um Kopf und Nerven 
friſch zu erhalten und durch elende Seekrankheit nicht 
gar zu viele Zeit zu verlieren, folgendes Mittel. 
Ich eſſe wenig, trinke bloß Kaffee, laufe recht viel 
auf dem Verdeck umher, und richte mir irgendwo 


in freier Luft ein Sitzlager ein, wo ich von den 
Andern möglichſt unbehelligt bleibe. Jeder muß 
halt allmählig die ſeiner Mn gemäßen Mittel 
kennen, durch welche er jenes ſteiſche. Uebel zu be⸗ 
kämpfen vermag. me 

Diesmal hatte ich meine Reſidenz ganz vorn bei 
dem Bugſpriet aufgeſchlagen. Von den Matroſen 
war fie mir möglichft behaglich mit Segeltuch aus 
gelegt, und von Zeit zu Zeit kam einer der Schiffs- 
offiziere oder Reiſegefährten, um in mein Verſteck 
hinein zu ſchauen. Hier dachte ich meinen jpani« 
ſchen Erfahrungen nach, insbeſondere auch, warum 
dieſes uns ſo entlegene Volk beinahe das einzige in 
Europa iſt, welches ohne Neid und Aerger nach 
Deutſchland hinüberblickt. Zur Beſorgniß hat 
freilich Spanien keinen Grund; denn es nimmt 
wenig Theil daran, wenn die unnatürlich verſchobenen 
Machtverhältniſſe in Europa durch das Wiederauf⸗ 
ſteigen der deutſchen Macht wieder in die rechte Lage 
und Stellung gerückt werden. Aber es iſt im 
ſpaniſchen Volke offenbar auch ein gewiſſes achtungs⸗ 
volles Wohlgönnen hegen die Deutſchen vorhanden. 
Was iſt der Grund davon? 

Die alte germaniſche Blutsverwandtſchaft reicht 
nicht aus, dieſe Geſinnung zu erklären: es iſt ja 
ſchon lange her ſeit der Völkerwanderung, und die 


iberiſche romaniſche und arabiſche Blutmiſchung 
im Volke der pyrenäiſchen Halbinſel möchte der 
germaniſchen reichlichſt die Wage halten. In dem 
ſchlichten geraden ehrbaren Weſen der Spanier 
liegt zwar entſchieden etwas, das uns deutſch ans 
heimelt: dennoch ſind ſie in ihrer häuslichen, wie 
politiſchen Sitte und Denkungsart uns fremdartiger, 
als die Franzoſen. Auch der Haß gegen die 
Letzteren, von denen ſie nach ihrer Meinung ſtets 
nur Arges erfuhren, verbindet ſie uns nur obenhin; 
denn der Haß iſt ein ſchlechter Geſelle, der nur ber 
rechnet und gegen Niemanden freundliches Gefühl 
erzeugt, ganz abgeſehen davon, daß die feindſelige 
Geſinnung gegen Frankreich bei dem hoͤhergebildeten 
Spanier ſich ſeltener findet und bei uns ſelbſt im 
Volke durchaus nicht andauert. Ich möchte den 
Grund jener Zuneigung vielmehr in der ſtärkſten 
Eigenſchaft der Spanier finden, das iſt ihr National 
ſtolz, und dieſen Nationalſtolz lächelt nichts mehr 
an, als jene Zeit, in welcher Spanien ſich auf der 
Höhe feines Ruhmes und’ feiner Thatkraft wußte, 
das Zeitalter Karl's V., der unſer Kaiſer und ihr 
glorreicher König war. Der Cid, Kaiſer Karl und 
die Conquiſtadoren — ſchon ihr Name treibt der 
ſpaniſchen Jugend Feuer in die Augen. 

Was aber hat denn uns jene Zeit gebracht, wo 


Spaniens und Deutſchlands Looſe verknüpft waren? 
Unſer Volk nahm Theil an dem Ruhme des länder— 
und meergewaltigen Karl V. Er war ein kaiſer— 
licher Herr, der es mit Pflicht und Ehre ſeines 
Amtes ernſt nahm, und als er die beiden böͤſen M., 
Metz und Moritz, nicht zwingen konnte, brach er zu⸗ 
ſammen und war der Welt und ihres Gepränges 
müde. Brachte uns aber ſein langes mühevolles 
Walten und Kriegen wirklich Segen? Es iſt wahr, 
er bekämpfte Frankreich und hemmte eine Zeitlang 
deſſen Ausdehnungsgelüſte. Doch auch dieſes Streben 
endete zuletzt verderblich, wenn auch nicht durch feine, 
ſondern durch deutſche Schuld. Was hätte diefer 
Kaiſer vermocht, wenn er ſich nicht in unglückſeligen 
Widerſpruch mit dem tiefſten nationalen Geiſte aller 
Deutſchen geſetzt hätte! So aber wäre es für uns 
beſſer geweſen, er hätte von Jugend auf vergeſſen, 
daß er des ritterlichen Maximilian Enkel war. Sein 
Nachlaß, die Spanier in den Niederlanden und am 
Wiener Hofe, dieſer Nachlaß Karl V. war noch 
ſchlimmer für uns, als ſeine eigenen Thaten. Iſt 
uns überhaupt von Spanien jemals Gutes gekommen? 
Seinen Dichtern, ſeinen Murillos verdanken wir 
manche ſchöne Stunde, verdankt Tieck und ſeine 
Schule manche frucht- und anmuthreiche Anregung. 
Was aber ſonſt noch? Nichts als Unheil. Wenn 


ein ſpaniſcher Soldat oder Diplomat den Fuß auf 
deutſchen Boden ſetzte, ſo heftete ſich Unglück an 
ſeine Ferſen. 

Wer hätte wohl gedacht, daß die Heirath 
Philipps, des Sohnes Kaiſer Maximilians, mit 
der ſpaniſchen Johanna, ſo weit und noch ſo lange 
auf ganz Europa einwirken würde! Alle Kinder 
Ferdinands und Iſabellas von Spanien ſtarben, 
nur Johanna, die ſpäter Wahnſinnige, blieb übrig 
und gab Karl V. das Leben, und er wurde Erbe 
Spaniens Unteritaliens der Niederlande und der 
Kaiſerkrone. Und doch war in all dieſem Länder 
gebiete nur der weſtlichſte Theil, der durch Pyrenäen 
und Ozean vom übrigen Europa abgeſchloſſen und 
abgewendet war, beſtimmt, die Deutſchen, die Träger 
der Reformation, länger als ein Jahrhundertlang 
blutig zu bekämpfen. Es mußte wohl ſo in Gottes 
Plane liegen. Der Naturforſcher, je tiefer er ein- 
dringt in irgend ein Einzelleben, wird abgezogen 
vom großen lebendigen Ganzen und neigt ſich leichter 
zur materialiſtiſchen Weltanſchauung. Umgekehrt 
der Geſchichtsforſcher, je mehr ſich nach langen 
Studien vom Gewebe der Weltgeſchichte ihm 
enthüllt, glaubt überall auf feine Fäden zu ſtoßen, 
die eine höhere Vorſehung anknüpfte. 

Zweifellos war die Pabſtlirche nach menſchlichem 
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Ermeſſen verloren, hätte fie nicht die ſpaniſche Garde 
gehabt. Spanier waren nicht bloß das auserwählte,, 
ſondern auch das einzige Volk, um die römiſche 
Kirche in der alten Welt zu vertheidigen und in der 
neuen Welt unter Blut und Gräueln ihre Kreuze 
aufzurichten. Und wie war der ſpaniſche Stoff zu⸗ 
und vorbereitet, daß er der römiſch-katholiſchen Kirche 
Schild- und Bannerträger wurde! Will man die 
Natur des Spaniers recht verſtehen, ſo muß man 
in Marokko, wo von dem alten Fieber des Islams 
noch am meiſten pulſirt, einen Araber oder Berber 
oder Mauren betrachten. Der ärmſte Lump, dem 
die nackte braune Schulter durch die Fetzen ſeines 
ſchmutzigen Haiks ſieht, weiß nicht, ob er den reichen 
gebildeten Europäer mehr haſſen oder mehr ver— 
achten ſoll. Er fühlt ſich innerlich viel reicher und 
edler, als der ungläubige Hund nur ſein kann. 
Dieſer hegt ja nicht in tiefer Bruſt den köſtlichen 
Silberſtern des Glaubens, der die düſtere Seele mit 
ſeinem ſtill glühenden Lichte zugleich erhellt und 
erwärmt. 

O es iſt eine ganz eigenthümliche geheimnißvolle 
Kraft und Nothwendigkeit, dieſer religiöſe Glaube. 
Jeder von uns trägt etwas davon in ſich, und 
ſelbſt im matten Orient könnten wir noch heutzutage 
ſeltſame Dinge davon erleben. 


Es war auch ein ſpaniſcher Geiſtlicher an Bord, 
der als Oberpfarrer nach Fernando do Po ging. 
Dieſen bekümmerte es hauptſächlich, ob bei den 
deutſchen Katholiken die Hoftie rund oder dreieckig 
ſei? Damit war es ihm voller Ernſt, und ebenſo 
ließ er ſich nicht davon abbringen, daß es in Deutſch⸗ 
land nur halbe Katholiken gebe. Im Uebrigen 
ſchäumte dieſer Herr, der nicht ohne Witz und Laune 
war, über von Redensarten einer gewiſſen Natur, 
ſo daß ſelbſt die Spanier ſich ſchämten. Ein Offizier 
vertraute mir: ſolcher Geiſtlichen habe Spanien nur 
zu viele, und das ſei des Landes ſchwerſtes Unheil. 
Es ſcheint doch wahrlich, als ſei gerade der Stand, 
von welchem zunächſt des Volkes Sittigung abhängt, 
heutzutage faſt überall wie von einem Fluche der 
Ohnmacht geſchlagen. In Italien jagt der Klerus 
unmöglichen, ja unfaßbaren Idealen nach, in Frank» 
reich verfällt er von einem albernen Wunder ins 
andere, und vollends in Spanien watet er bis an 
die Bruſt in einem Sumpf von Dünkel und Uns 
wiſſenheit. Und in Deutſchland? Man ſieht ja 
von Weitem ſchon durch alle Riſſe und Näthe des 
geiſtlichen Gewandes, und all fein Schimmer iſt 
dahin. Aus dieſen Reihen wachſen des Volkes 
Retter nicht mehr hervor. ' 

Es gibt indeſſen in Spanien noch ein anderes 


Landesunglück, das viel weiter um ſich greift. Die 
Spanier ſprechen über alles ab, ſie meinen alles zu 
wiſſen, — aber es ſcheint beinahe, als wären ſie 
auch des Glaubens, es falle ihnen alles im Traum 
ein. Auf unſerm Schiffe war doch ein Stück aus 
der beſſern ſpaniſchen Gefellihaft verſammelt, und 
die Fahrt dauerte langweilig bis in den fünften 
Tag. All die Zeit her konnte ich niemals bemerken, 
daß irgendwo ein Buch, eine Schreibfeder, ja nur 
eine Zeitung zum Vorſchein kam. Auch das hübſche 
Klavier im Salon ſtand unberührt und ſtaubbedeckt. 
Die Herren rauchten und plauderten, aßen und ſchliefen, 
und die Damen lagen ſeekrank alle mit einander. 
Der Einzige, der arbeitete, war ein Knurrbär von 
Schiffszimmermann, der dem Kapitän Möbel machte. 

Unſer alter Rollkaſten von Dampfſchiff blieb be⸗ 
harrlich bei feinen 31/2 Leguas die Stunde, und das 
war nicht tröſtlich, da es von Cadix nach Teneriffa 
mehr als 300 ſind. Des Schiffes lächerliches Schwanken 
und Rollen krinnerte mich jeden Morgen wieder an 
ein berühmtes Lied, welches anfängt: „Grad aus 
dem u. ſ. w.“ Erſt am vierten Tage kam das 
Fahrzeug in feſtere Richtung, weil jetzt Wind und 
Segel ihm Flügel machten. Es erſchienen unter 
ſeinen Borden luſtige Delphine, welche durch die 
Fluthen ſchoſſen, ſich auf den Rücken warfen und 
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über die Wellenkämme ſchnellten. Da puffte es auf ein- 
mal von Revolvern, „jeder Spanier hatte den ſeinigen 
bei ſich. Auch auf unſerem friedlichen Schiff nahm 
Jeder des Morgens ſeinen Revolver vom Nachttiſch 
und ſteckte ihn zu ſich, wie unſer einer die Brief 
taſche. Natürlich wurde kein Delphin getroffen, aber 
im Nu waren ſie alle weg und kamen nicht wieder. 

Am ſelbigen Tage wurde der ganze Himmel ein 
durchſichtig Meer von Glanz und Bläue, und jede 
Welle blitzte im weiten Gewoge. Als Abends alles 
zur Ruhe war, niemand auf dem Verdeck, als der 
Mann am Steuer, wie einzig ſchön war da die 
Nacht! Der Mond ergoß ſein Silberlicht über die 
ewig bewegliche ſchimmernde Fläche, und die Sterne 
blitzten und funkelten allüberallhin über die uner⸗ 
meßliche feierliche Stille des Ozeans, welche das 
einförmige Rauſchen der Maſchine gleichſam nur 
fühlbarer machte. Immer wieder zogen den Blick 
zu ſich empor die ewigen Geſtirne mit ihrem ge— 
heimnißvollen Lichtfunkeln über den dunkeln Tiefen. 

Morgens früh gewahrte ich vom Lager aus durch 
mein winziges Kajütenfenſterchen ein ſtrahlend Licht. 
Ich hielt es für einen Firftern, allein es erloſch 
von Zeit zu Zeit, um dann plötzlich hell zu flammen, 
raſch wieder zu verſchwinden, und allmählig von 
neuem aufzuleuchten. Jetzt wußte ich: das war der 


Leuchtthurm, das Schiff vor Teneriffa. Wir näherten 
uns nun raſch dem Lande. Noch lag es wie eine 
ſchattenhafte Maſſe da. Als die Höhen ſich aus: 
zuformen anfingen, kleidete ich mich an und eilte 
vorn aufs Schiff. Richtig, da blickte zur Linken 
der Pik im röthlich weißen Licht über die Berge 
und hatte wenig Schnee mehr. Nur ſchien er über 
aus klein, wie ein Zuckerhut hoch auf den andern 
Bergen. Es war freilich noch zwanzig Stunden hin 
oder mehr bis an ſeinen Fuß, und ſeine Größe ſteckte 
zwiſchen den anderen Hochbergen. An der Entfer⸗ 
nung ließ ſich abmeſſen, wie hoch der Pik unter 
der Himmelswölbung herauf ragte. Nur zu bald 
war er verſchwunden, denn wir dampften raſch dem 
Geſtade näher, das ſich zur Rechten als eine Folge⸗ 
reihe von ſcharfgezackten Bergrücken entwickelte, welche 
dicht nebeneinander ins Meer ausliefen. Die Sonne 
fing leiſe an ihre Spitzen zu röthen, und das blau⸗ 
liche Dunkel wich aus den Schluchten, deren Grund 
nun hin und wieder etwas Anbau zeigte. Santa 
Cruz, die Hauptſtadt der canariſchen Inſeln, dehnte 
ſich in weißer Linie am Meer aus, dahinter eine 
breit und offen anſteigende Höhe, zur Linken ſtürzte 
ſich ein langer ſchroff abfallender Bergrücken ins 
Meer. Der Anblick der Stadt iſt höͤchſt maleriſch, 
was durch alte Feſtungswerke und zwei ſtattliche 


Kirchthürme verſtärkt wird. Alles erſchien nett und 
lockend, alles aber nackt und kahl, nirgends Waldes 
grün zu entdecken, aber dennoch waren Höhen und 
Land und Meer wie umſchwebt von einem farben: 
bunten Schimmer, den ich niemals jo eigenthüm⸗ 
lich weich und lieblich geſehen. 

Die Lichtwirkung wurde, als wir nun landeten, 
immer fremdartiger. Die Luft iſt jo klar, fo durch⸗ 
ſichtig: man blickt in die tiefſten Schluchten hinein. 
Die Wolkenſchatten lagen ſcharf umriſſen auf den 
Bergen. Wie von eitel Licht und Glanz getränkt 
erſchien die Luft. Es athmete etwas Glühendes 
darin, zwiſchendurch aber zog Seefriſche und viel- 
facher Wohlgeruch. Die Wand- und Häuſerſpitzen 
zackten ſich rein ab, und die Straßen entlang blickt 
man auf nackte krauſe Berge, die mit der canari⸗ 
ſchen Euphorbie wie mit blaßgrünen Punkten be⸗ 
ſäet erſchienen. Das Volk aber, das ſich bei der 
Landung verſammelte, der große Platz, der dahinter 
ſich öffnete, die Marienſtatue, die Häuſer und Bäume, 
alles war noch durchaus ſpaniſch. Wäre der eigen» 
thümliche weiche Farbenſchimmer nicht geweſen, der 
alles umſchwebte, ich hätte geglaubt, ich ſei in einer 
hübſchen kleinen Stadt an der ſpaniſchen Südküſte. 


— . — 
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II. 
Auf Teneriffa. 


Auf dem Schiffe hatte ich gehört, daß die 
ſchöne Welt ſich am Sonntag in der Militärmeſſe 
verſammele. Es war Palmſonntag, den die Spanier 
Zweigſonntag, Domingo de ramos, nennen. Ich 
eilte daher, mein Gepäck im Gaſthof, der nicht 
weit vom Landungsplatze an dem großen Platze lag, 
abzugeben und verfügte mich in die nahe Kirche. 
Hier fiel mir zuerſt das Landvolk auf, die Männer 
in langem weißen Wollumhang, ihre Weiber und 
Töchter in ſchmucken Mäntelchen. Ihre Geſichter 
waren durchaus nicht bräunlich, ſondern ſchienen mir 
heller und friſcher von Farbe, als im ſüdlichen Spa⸗ 
nien. Die Städtiſchen aber trugen ſich durchaus 
modiſch und ſehr ſauber, die Männer etwas klein 
ſtädtiſch, die Frauen jedoch wallten von Spitzen und 
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Schleiern. Spanierinnen find berühmt durch den 
Schmuck ihrer prachtvollen Schwarzlocken: in dieſem 
Punkt beſiegen ihre Schweſtern auf Teneriffa leicht 
eine ganze Welt der ſchönſten Frauen. 

Als der Gottesdienſt zu Ende, ftrömte alles im 
lebhaften Geplauder auf die Straße und ſtand und 
grüßte ſich und ſcherzte, gerade als käme man aus 
einer Oper. Wo in Deutſchland gäbe es nur ein 
kleines Stück von dieſem lachenden katholiſchen Leben? 
Den Romanen gegenüber ſind wir Deutſchen doch 
ſämmtlich aufrichtige ernſte Proteſtanten. Welches 
nordiſche Jünglingsherz hätte aber nicht gehüpft, 
vielleicht auch geſtockt vor ſolcher Fülle üppiger 
Frauenſchönheit! Jede Alte war maleriſch, und jede 
Junge hatte wenigſtens Blitzaugen Prachthaar und 
ſchwellendes Lippenroth. 

Die Inſelfahrt ließ ſich gut an, und da nach 
der Meſſe der mit mir gekommene General und Gou— 
verneur großen Empfang hielt, fo hatte ich Ge⸗ 
legenheit, bei ihm einen Theil ſpaniſcher Infel- 
beamten zu ſehen. Seine jugendlichen Adjutanten 
trugen bereits mächtige Orden, und war an ſolcherlei 
Gefunkel auch auf dieſer ſchönen Inſel gar kein 
Mangel. 

Nachdem Empfang und Tafel vorbei war, ſchlen⸗ 
derte ich in der Stadt umher. 


Die Bauart der Häuſer iſt entſchieden die maus» 
riſche: nach den Straßen zu Mauern, der Eintritt, 
der Zaguan, iſt ein kleiner Raum für ſich, das Innere 
ein Hof oder doch ein Höſchen, mit Zimmern, die 
ſich dahin öffnen. Am hohen Mittag fällt von der 
einen oder andern Seite immer Schatten in dieſen 
allſeitig geſchützten Innenraum des Hofes, der bei 
den Vornehmen mit grünem und duftigem Schatten» 
gebüſch, und auch bei den Aermeren häufig mit 
Blumen und Gewächſen verziert iſt. Auf der Gal 
lerie, die im Hofe über dem Erdgeſchoß herumführt 
und mit Schlinggewächſen behängt iſt, befindet ſich 
in einer Ecke ein Steinkeſſel. Dieſer dient zum 
Filtriren des Waſſers und ift. oben mit friſchgrünem 
Moos und zierlichen Gräſern geſchmückt. Die Dächer 
ſind flach und gewöhnlich mit einem Zinnenkranz, 
der Azotea, umzogen. Merkwürdig und, wie ich 
ſpäter ſah, gleichmäßig auf all dieſen Inſeln ſind 
die Fenſter eingerichtet. Ganz oben eine oder zwei 
Reihen Scheiben, das Übrige beſteht nur aus Holz 
fächern: in dieſen Holzfächern aber ſind zwei kleine 
Klappen angebracht, die oben feſthängen und ſich 
von unten nach der Straße hin aufſchieben laſſen. 
Kommt nun ein Fremdling entlang, ſo öffnet ſich 
eine kleine Holzklappe nach der andern, und dahinter 
lugt jedesmal ein ſchwarzes Augenpaar, und dieß 


wiederholt ſich jeden Tag, doch immer weniger, fo 
lange bis man den Fremdling hinlänglich beſchaut 
und ihm feine Bezeichnung gegeben hat. Denn neu: 
gierig find die Canarier wie die Elſtern und bei⸗ 
nahe ebenſo geſchwatzig. . 

Was mich immer wieder zum Nachſinnen auf: 
forderte, war die köftlihe Durchſichtigkeit der Luft. 
Es ſpielt darin um jedes alte Gemäuer und jede 
blaßgrüne Euphorbie am Felſen ein fo friſcher Farben⸗ 
glanz, als wohne hier in jedem Ding eine innere 
Leuchtkraft. Die hellen Häuſer, das braune und 
ſchwarze Steingeſchroff, die Bergzacken oben in der 
Himmelsbläue, unten die unzähligen bunten Blüthen⸗ 
bäume — alles iſt lebhaft klar und ſcharf um 
riſſen, beinahe möchte man ſagen verklärt. Die 
Länder rings um Nordafrika nehmen Theil an dieſer 
ungemeinen Durchſichtigkeit der Luft: man ſchiebt 
ſie der heißen Strömung im Luftmeere zu, welche 
aus den kochenden Wüſten jenes Welttheils beftän- 
dig herüberzieht und alles Feuchte und Dämpfige im 
Aetherraum verzehrt. Offenbar hängt damit zuſam⸗ 
men die Klarheit, das Leichte und Raſche in Ideen 
und Entſchlüſſen, das die Menſchen in dieſen Ge: 
genden vor dem dämmerigen Norden voraus haben. 
Ob es ein ſo großes Glück iſt? Flüſſe und Seen, 
auf deren Grunde man jedes Steinchen glänzen 
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ſieht, haben gewöhnlich wenig Tiefe. Hätten die 
alten Griechen nicht den Vortheil gehabt, ſich in 
ihren dunkeln Bergwäldern jeden Tag zu erfriſchen, 
ſo würden ſie ſicher nicht ſo viel Herrliches geſchaffen 
haben. 

Nachdem ich bei Konſuln und Landsleuten meine 
Beſuche gemacht, und von dem freundlichen Ent⸗ 
gegenkommen, das den Bewohnern der canariſchen 
Inſeln Jedermann nachrühmt, gleich die ſchönſten 
Beweiſe empfangen, fanden ſich Abends in einem 
der erſten Handlungshäuſer unſerer fünf Landsleute 
zur Tafel zuſammen: ein preußiſcher Offizier mit 
Eiſernem Kreuz, ein junger Frankfurter Juriſt, und 
zwei Kaufleute mit dem weltbürgerlichen Blick und 
Wiſſen und dem warmen patriotiſchen Herzen, wie 
man ſolche Kaufleute vorzugsweiſe unter Deutſchen 
findet. Wir ſetzten uns zu Tiſche bald nach fünf 
Uhr und ſtanden zum Spaziergang auf um Mitter 
nacht. Nicht bloß deutſche Küche feſſelte uns nach 
all den öligen Leiden der ſpaniſchen, nicht bloß 
echtes Gewächs, das wirklich die Ufer des Rheins 
und der Saone geſehen, auch nicht das ſechszehn⸗ 
jährige Prachtmädchen, das einherſchritt wie eine 
Göttin und von unſerm Gaſtfreunde zur Bedienung 
als ein Muſterbild canariſcher Raſſe ausgeſucht war, 
— das alles war es nicht, was ſo lange feſſelte, 


ſondern es hatte uns, wie wir fpäter allgemein ge⸗ 
ſtanden, der unerfchöpfliche Reiz deutſcher Unterhaltung 
feſtgenagelt, dieſes Geſpräch, das auf allen Höhen 
und Tiefen des Denkens und der Völker umherflog, 
und in deſſen Gewoge wir wie die Fiſche wohlig 
umherſchwammen, ein lang entbehrter Genuß; denn 
vorzüglich den Deutſchen beſeelt dieſe bohrende Be⸗ 
gierde, alles zu wiſſen, und dieſes Allerweltsintereſſe. 

Andern Morgens ſah ich mich — immer von 
neuem entzückt über die Heiterkeit und Friſche der 
Luft — in den Markthallen und Gärten etwas um 
nach Gewächſen Gemüſen und Obſtarten, Fiſchen 
und Muſcheln, die ich noch nicht kannte. Solch 
Unbekanntes hat im fremden Land einen lodenden 
Reiz, beſonders wenn es gut ſchmeckt. Es gab da 
vielerlei zu koſten und zu betrachten. und in den Privat- 
gärten eine Pracht und Größe und Mannichfaltigkeit 
von Roſen Lilien und anderen Blumen, die wir 
uns nicht träumen laſſen. Mehr als der Tulpen: 
baum und die vielen andern blühenden Sträucher und 
Bäume — es war ja die Höhe der Frühlingszeit — 
gefiel mir der ſogenannte indiſche Lorbeer, ein ſchlanker 
glatter Baum mit einer ſchattigen Ueberfülle von 
dunkelglänzenden Blättern. 

Nachmittags fuhr ich die S Stunden Wegs nach 
Orotava. Dieſe Straße und noch eine auf Gran 


Canaria, die aber nur zwei Stunden lang, das ift 
alles was von fahrbaren Wegen auf den Canariſchen 
Inſeln vorhanden. Haben ſich ihre Marqueſen und 
Grafen vierhundert Jahre auf Sätteln beholfen, jo 
ſehen ſie nicht ein, warum ſie denn heutzutage für 
Kutſchen ſorgen ſollen. Unſer Poſtwagen aber er» 
ſchien überaus zierlich und doch feſt und zweckmäßig, 
ſein Inneres war ſogar mit hübſchen kleinen Land⸗ 
ſchaften geſchmückt. Das ſah gar nicht ſpaniſch aus, 
und richtig, da ſtand in einer Ecke die Neuvorker 
Firma, aus deren amerikaniſcher Werkſtätte der Wagen 
herüber geſchickt worden. Die zweirädrigen Karren 
dagegen, welche ſich auf der Straße zeigten, waren 
gerade ſo dürſtige viereckige Kaſten wie die kleinen 
Schwefelwagen, die Einem überall in Sieilien be 
gegnen. 

Der Weg war überaus belebt von Reitern und 
Fußgängern. Auch ein paar Kamele erſchienen da— 
zwiſchen. Die Männer gehen in einer Art weiß 
wollenem Mantel, der aus einem Stück Zeug ber 
ſteht, welches am Halſe einfach zuſammengezogen iſt 
und bis auf die Füße niederhängt. Frauen und 
Mädchen tragen einen wallenden Schleier über den 
Kopf und das Geſicht ein wenig eingehüllt. Auf 
das Kopftuch ſetzen ſie ein Strohhütchen, und die 
Bauerfrauen haben in dem Hütchen eine Unterlage 
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für alles das, was fie auf dem Kopfe zu tragen 
gewohnt find. Es iſt durchgängig ein ſchöner Men- 
ſchenſchlag und von heitern und ſanften Sitten. 
Welch eine Wohlthat ſchon das eine, daß man nicht 
beſtändig von zerlumpten Bettlern angefallen wird, 
ee ee man ſteht und geht. Armuth 
giebt es auf den glücklichen Inſeln genug, und ach, 
bittere nackte Armuth, aber auch die Dürftigen haben 
hier etwas ſo Geſchämiges und Geduldiges in ihrem 
Weſen und ſehen Einen ſo treu und gutherzig an, 
daß man ihnen innig gern helfen möchte. Auf den 
erſten Blick ſieht man, das ſind keine Spanier mehr, 
wie drunten in der Küſtenſtadt, es find die Nach 
kommen der alten Guanchen, oder ſprechen wir das 
Wort lieber richtig aus, wie es die ſpaniſche Beto⸗ 
nung giebt, es find die Wandſchen, die einſt fo 
tapfer ihre Heimath vertheidigten und unter ſpaniſchen 
Spießen und Dogmen als Volk langſam auslöſchten. 

Der Weg wand ſich zu einer Hochebene empor, 
welche das Anaga»Gebirg im Oſten der Inſel mit 
dem Pik verbindet. Auf dieſer Hochebene liegt La, 
guna, die alte Hauptſtadt der Inſel, die ſogar durch 
eine Univerſität ſich auszeichnete. Der Beſtand dieſer 
Hochſchule wurde zuletzt durch das fortgeſetzte Wühlen 
der ſchwarzen Minirer untergraben, und ſoll kaum 
mehr ein gutes Gymnaſium fein. Laguna beher⸗ 
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bergt jetzt eine ftille Adelsgeſellſchaft. Man ſah 
auf den Inſeln kein Ziel und Ende der unaufhör— 
lichen politiſchen Neugeſtaltung Spaniens, hoffte 
aber wenigſtens auf beſſere Bildungsanſtalten. Wäre 
nur auch ein wenig Energie vorhanden, um ſelbſt 
Hand ans Werk zu legen! Schon am erſten Tag 
hörte ich ganz unglaubliche Geſchichten von der 
Willensſchwäche der Canarier. Sie faſſen mit Ber 
gierde einen guten Plan auf, und beſprechen ihn 
jeden ſchönen Tag, ſo lange bis wieder etwas 
Neues fie anlockt, was den frühern Plan in Ber- 
geſſenheit bringt. 

Auf der grünen Hochebene Laguna's könnte man 
ſich nach Deutſchland verſetzt glauben — ſo weit 
dehnen ſich ſchimmernde Wieſen und blühende Saaten. 
Auf der ganzen pyrenäiſchen Halbinſel habe ich nicht 
ſo viel grünende Aecker geſehen. Kühe und Pferde 
ſtanden weidend bis an den Bauch in den Lupinen⸗ 
feldern. Von Zeit zu Zeit aber erhob ſich eine 
ſchlanke Palme, die hoch in reinen Lüften ihre Krone 
wiegte, rothblühende Pfirſiche beſäeten das grüne 
Gefilde wie mit flackernden Feuern, und über den 
kleinen Hütten umwölbten ſich uralte Feigenbäume 
gleichwie kleine gründunkle Gewölke. Ganz fremd» 
artig aber wurde die Gegend, wenn ſich wieder Land- 
ſtücke zeigten, die ausſahen wie weiße Schneefelder. 


Man erblickt fie auf faſt allen Theilen der Inſel: 
je lebhafter der Anbau, um ſo häufiger unterbrechen 
die Flur dieſe großen regelmäßigen weißen Stellen. 
Es find die Felder, die mit indiſchem Cactus be+ 
ſtellt ſind, auf welchem die Cochenille ſich nährt, 
und damit dieſe kleinen Inſekten, welche den koſt⸗ 
baren Farbeſtoff geben, nicht von Wind und Regen 
und Staub leiden, bedeckt man jedes Blatt ſäuber⸗ 
lich mit weißem Zeug. 

Die Straße zieht ſich wieder hinunter zum Meer, 
und bei einer Wendung erblickt man auf einmal 
den Pik. Er ſcheint unbedeutender, als die Meiſten 
ſich ihn vorſtellen, und keineswegs in der Majeſtät 
des Aetna. Der Weg gleitet näher zur Küſte und 
rings um den Berg, bis man ihn in ſeiner ganzen 
Größe gerade vor ſich hat. Hoͤchſt auffällig iſt der 
oberſte Aufſatz, als hätte der Berg noch ein luſtig 
Hütchen auf. Es ließe ſich auch an eine ungeheure 
Citrone denken, an welcher noch ein Stück vom 
Stiele empor ſteht. Mehr noch ähnelt die ganze 
Bergform einem aufgeſtülpten ſpitzen Beutel, der 
oben kurz vor ſeinem Ende etwas eingeſchnürt iſt. 

Als meine Blicke ſo begierig den Gipfel des 
Berges abſuchten, fragte mich ein Wagennachbar, 
ob ich denn hinauf wolle? „Morgen!“ erwiderte ich. 
„Aber Sie ſind doch erſt geſtern morgen mit dem 


Poſtdampfer angekommen?“ fragte er. Das wußte 
er bereits, und wo ich gewohnt und wohin ich 
wollte. Die Neugier iſt bei Inſelvölkern fo hei: 
miſch wie die Geſelligkeit. Ihre Inſel ſcheint ihnen 
wie ein einziges Wohnhaus, an dem ſie alle Theil 
haben, und weil ſie ringsum durch das Meer von 
der übrigen Welt abgeſchnitten ſind, ſo flattern ihre 
Gedanken beftändig um dieſen einen Erdfleck, wie 
die Möven um ihren Neſterfelſen. Wenn ich Abends 
wo einkehrte, wußte früh die ganze Ortſchaft, wer 
und woher ich ſei und was ich vorhabe. So wußte 
auch mein Nachbar, der das Ausſehen eines Guts 
beſitzers hatte, bereits gut Beſcheid um mich, und 
ich mußte ihm weiter erzählen, wie ich von München 
bis Marſeille auf der Eiſenbahn, von da nach Bar⸗ 
cellona mit Dampfſchiff, von da durch Spanien 
wieder auf der Eiſenbahn, von Cadix wieder mit 
Dampfſchiff nach Santa Cruz gefahren ſei. „Genug, 
genug“! ſagte er, „das ſind die Erfindungen der 
Neuzeit, jetzt wird die Menſchheit wohl lange nichts 
wieder erfinden.“ Als ich erwiderte: das Erfinden 
und Neuſchaffen müſſe und werde fort und fort 
gehen, noch viele viele tauſend Jahre lang, — rief 
er aus: „O Gott! wer kann ſo etwas denken!“ Ich 
fragte ihn nun: ob wir nicht ſchon von beinahe 
5000 Jahren Fortſchritte wüßten? ob irgend ein 
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vernünftiger Grund vorhanden, daß Gott den Men- 
ſchen nicht noch 50,000 Jahre länger zu leben er⸗ 
lauben ſolle? ob irgend eine Urſache denkbar, warum 
ſie künftig bloß eſſen und ſchlafen und nicht mehr 
denken ſollten? ob denn nicht das hohe Luft- und 
das tiefe Waſſermeer und die noch viel unergründ⸗ 
licheren Erdtiefen noch Stoffe und Kräfte genug 
enthielten, die zu erforſchen und nutzbar zu machen 
verlohne? Da ſah mich der gute Mann ganz ver- 
dutzt an, wendete ſich ab und ſagte: von dergleichen 
habe er niemals auf Teneriffa gehört. „Wer weiß 
es?“ ſchloß er mit dem Troft- und Leibwort der 
Spanier, das ſie beſtändig im Munde führen, wenn 
ſie fürchten, das Denken mache ihnen Kopfweh. Es 
kehrt bei ihnen ſo häufig wieder, wie bei den Türken 
die Ergebung in Allahs Willen. „Wer weiß es!“ 
Es liegt eine ſo weiche Entſchuldigung darin, daß 
man geiſtig fortdämmere, und doch kein Verzicht 
auf künftigere lichtere Stunden. 

Die Landſchaft wird nun mit jedem Schritt 
großartiger. Man merkt allmählich, wie ſich alles 
zu den Füßen des großen Vulkans gleichſam vers 
neigt und niedrig dahin ſtreckt. In Matanzas hielt 
der Poſtwagen ſo lange an, um Zeit zu einem 
ländlichen Mahl zu gönnen, das mir beſſer gefiel, 
als die europäiſch verpfuſchte Küche in den Gaft- 
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häuſern. Während es bereitet wurde, ſtrich ich mit 
dem Hausherrn im Hof und Garten und Gebäuden 
umher, um Einrichtung und Lebensweiſe zu ſehen, 
und da er merkte, welches Vergnügen mir das 
machte, ſo dehnten wir raſch den Streifzug durch 
die Ortſchaft aus. Ihr Name Matanzas d. h. 
„Gemetzel“ pflanzt das Andenken an die furchtbare 
Niederlage fort, welche hier die Eingeborenen einſt 
den ſpaniſchen Groberern bereiteten. Die Mitte der 
Ortſchaft nehmen wohnliche Häuſer ein, die Um⸗ 
gebung ärmliche Hütten, die ſich wie gewöhnlich bei 
canariſchen Ortſchaften noch weit in's Feld verſtreuen. 
Die Leute ſind ſtattlich, und ſchwerlich moͤchte ſich 
auf dem ganzen Erdrunde irgend ein Land finden, 
deſſen Bevölkerung gleichmäßig durch alle Schichten 
hindurch fo artig, fo ehrlich und liebenswürdig iſt. 
Man kann nicht nur in jeder Höhle, in jeder Hütte 
ſein Haupt ruhig niederlegen: überall, ſelbſt bei 
dem niedrigſten Bauer, empfängt den Fremden auch 
achtungsvolle, ſogar herzliche Gaſtfreiheit. Auch 
äußerlich ſucht alles ſich nett und würdig darzu⸗ 
ſtellen. Der ärmſte Ziegenhirt hüllt ſich in ſeine 
reinliche Decke, und was die Frauen und Mädchen 
betrifft, ſo iſt keine auf den ſieben Inſeln, die nicht 
ein hübſches Feſtkleid hätte und es nicht ſehr gern 
anzöge. Denn je glücklicher und geſitteter ein 


Volk ift, um fo mehr ſchmücken ſich feine Frauen: 
das bringt die Natur ſo mit ſich. Treten dieſe 
nun über die Straße und man bewundert, wie ſie 
reizend im Gang ſich wiegen und woher nur 
ein einfaches Landmädchen das Weſen einer gebil- 
deteren Dame hat, — plötzlich ſind ſie weg, hier 
und dort verſchwunden in die dunkeln Eingänge 
niedriger Hütten, die man vorher kaum bemerkt hat. 
So klein und niedrig, fo höhlenartig find dieſe Ber 
hauſungen, — vier Mauern von rohen Feldſteinen, 
zwei oder drei Fuß hoch, darüber ein elendes Dach 
von Stroh und Reiſig, der Erdboden etwas aus 
gegraben — das iſt alles, die ganze Hütte wäre 
mit einigen Gulden bezahlt. Und nun, was iſt 
darin? Eine rohe Mauer ohne Bewurf, ohne Fenſter 
und Licht — auf der Erde ſtehen eine alte Kiſte, 
eine Thonvaſe, vielleicht auch ein paar große ge 
flochtene Körbe zum Aufbewahren von Kleidung, 
Saat, Korn und andern Lebensmitteln — eine Stelle 
auf der Erde am Eingang iſt Feuerplatz, daneben 
liegt ein oder der andere kleine Topf. Von einem 
Balken, der mitten durchgeht, hängt eine Matte her⸗ 
nieder, da befindet ſich allerlei Werkzeug, dahinter ein 
elendes Lager, auf dem dieſe armen Frauen ſchlafen, 
gebären und ſterben. Unbegreiflich, wie fie in ſol⸗ 
chen Löchern geſund und ſauber bleiben. Ihre größte 


Freude iſt die kleine Ziege und das Hühnervolk, die 
draußen ihre beſondere Hütte haben. Bitterſte Ar» 
muth, geringer Verdienſt trotz fleißigen Arbeitens, 
iſt das Loos eines großen Theils der Canarier, 
und es kann kein Volk geben, das freundlicher und 
genügſamer ſolch ein Loos ertrüge. 

Als wir von Matanzas abfuhren, wurde das 
Gebirge, das wie im reinen Lichtmeer emporragte, 
eben von der Abendſonne röthlich angehaucht, hüllte 
ſich aber raſch in dunkle Schatten. Seine Umriſſe 
zogen ſich nur noch halb und halb am Nachthimmel 
hin, als wir in das herrliche Thalgelände von Oro 
tava einfuhren, über welchem der Meereshauch die 
köſtlichen Düfte von tauſend Blüthen nicht zu zer⸗ 
ſtreuen vermag. Wie weich und hold waren dieſe 
Lüfte, und doch welch eine tief erregende Friſche 
darin! Als ich aus dem Wagen ſprang, mußte 
ich erſt eine Weile ſtehen, um mich dieſer herrlichen 
Atmoſphäre gleichſam erſt zu vergewiſſern. Ich dachte 
an Sorrent, Hyeres, Valencia, — hier webte noch 
etwas anderes, noch ein anmuthsvollerer Zauber in 
der Luft. Jene lieblichen Thalbreiten liegen am 
Mittelmeer: Orotava empfängt den energiſchen Hauch 
des Ozeans. Jene ſchmücken ſich mit allen Blumen 
und Früchten des europäifchen Südens: im Para- 
dies von Teneriffa ſproßt blüht gedeiht beinahe 


Jegliches, was da wächſt unter irgend einem Meridian 
der Erdkugel. 

Orotava hat etwa ſechstauſend Einwohner und 
viele hübſche Gebäude, die Straßen aber waren ſchon 
ſtille, noch ehe es zehn Uhr war. Wir hielten vor 
dem einzigen Gaſthauſe, das die Stadt noch beſitzt. 
Früher war ſie lebensvoller; denn ſelbſt bis hierher 
macht ſich der raſche Verfall der ſpaniſchen Kräfte 
fühlbar. Der Erſte, den ich in dem Hauſe anſprach, 
antwortete mir ſofort: „Sie ſind gewiß ein Deutſcher.“ 
Es war gerade Der, an welchen vorzüglich ich em⸗ 
pfohlen war, und eben wurde mit einem jungen 
Belgier verhandelt, der ſich zur Beſteigung des Berges 
am andern Morgen ausrüſtete. Wer war froher 
als ich? Und fofort übernahm mein Landsmann 
mit der größten Liebenswürdigkeit, meinen Theil an 
Führern Pferden und Lebensmittel zu beſorgen, und 
nachdem das geordnet war, eilte ich mein Lager 
aufzuſuchen, um mich zu ſtärken für die Mühen 
und Hochgenüſſe einer Beſteigung des Piks von 
Teneriffa. 
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III. 


Ein Nachtlager zehntauſend Fuß hoch. 


Knvern Morgens bei dem Packen der Pferde 
war die Straße voll Zuſchauer, und man machte 
ein Weſen, als gälte es eine Reiſe in die Sahara. 
Aber alles war freundlich und dienſtfertig, und ſo 
kam man ziemlich bald mit dem Packen und Zu⸗ 
rüſten der Pferde zu Stande. Drei Pferde dienten 
zum Reiten für unſere drei Führer, zwei zum Tragen 
von Decken Holz und Lebensmitteln, und auf einem 
davon hockte noch ein Vierter, ein junger Burſche. 
Drei andere Pferde wohlgeſchirrt waren für die Reiſen⸗ 
den; denn die Frau meines Gefährten, eine junge 
Engländerin, wollte uns eine Strecke das Geleit 
geben. Ich dachte im Stillen: mit einem Pferd 
und Diener kämeſt du viel leichter den Berg auf 
und ab. 


Als wir nun aus der ſtillen ſauberen Stadt 
heraus und etwas in die Höhe kamen, konnte ich 
das vielgeprieſene Thal von Orotava überſchauen. 
Es war nicht eigentlich ein Thal, ſondern ein breit 
vom Meer aufſteigendes Gefilde, das zu beiden Seiten 
von einem mächtigen langen Höhenzug eingefaßt 
iſt, und ſich hoch oben an einen Bergkranz lehnt. 
Darüber ſteht zur Rechten in einſamer Höhe der 
Teyde, wie der Vulkan von ſeinen Umwohnern ge: 
nannt wird. Das Geſtade ſchmücken zwei zierliche 
Rundberge, ehemals kleine Feuerſpeier. Das Meer 
ſchimmert blau, das Gefilde grün, das röͤthlich 
braune Gebirge ringsumher ſcheint wie mit Aether 
getränkt — ein prachtvolles Gemälde in großen ein⸗ 
fachen Zügen. 

Was dieſe Landſchaft vor jedem andern Erdfleck 
auszeichnet, das iſt die große Mannichfaltigkeit der 
Gewächſe, die ſich hier zuſammenfinden. An der 
Küſte erhebt ſich hie und da über den Wohnungen 
eine Palme oder ein Drachenbaum, die goldene 
Orangenfrucht lacht aus ihrem dunkeln Grün in 
allen Gärten, und man ſchaut verwundert an den 
rieſigen Blüthenſchaften der Agave hinauf, oder 
auf die weißen Cochenille Felder. Tauſend Fuß 
höher gibt es nur noch Feigenbäume und vollblühende 
Pfirſiche. Noch tauſend Fuß, und auch dieſe haben 
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aufgehört, an ihre Stelle find Birn- und Kaſtanien⸗ 
bäume getreten. Man ſteigt weiter und bemerkt, 
daß die Obſtbäume durch Lorbeer und waldartige 
Eriken abgelöst ſind, der Graswuchs wird ſpärlicher 
und verſchwindet bei dreitauſend Fuß Höhe über 
dem Meer. 

Wir hielten in einem Lorbeer» und Grifenwäld- 
chen an, wo ſich friſcher Waldduft miſchte mit Würze 
und Wohlgeruch. Die Frau meines Gefährten 
wollte ſich nicht weiter herauf wagen, und ehe 
ſie zurückritt, lagerten wir im Schatten zu einem 
kleinen Imbiß. All die großen Bäume aber waren 
längſt abgehauen, und gerade wie vor einem halben 
Jahre, als ich den Monte Baldo am Gardaſee hin— 
anſtieg, kamen uns hier die Waldräuber entgegen, 
ihre Eſel hochbepackt mit Holz und Reiſig. Es iſt 
ein Jammer, wie ſeit etwa fünfzig Jahren der Wald 
überall auf dieſen Inſeln zerſtört und ausgerodet 
wird. Früher konnten Reiſende nicht genug er 
zählen von der wundervollen Wirkung, welche der 
Schimmer der Lorbeerwälder machte im Verein mit 
ſo viel anderer Grünſchattirung. Damit iſt's vor⸗ 
bei, kaum daß die Kaſtanienhaine, welche die oberen 
Höhen des Thalgehänges von Orotava krönen, noch 
etwas wie Waldesgrün behaupten. 

Es ging nun noch eine Weile aufwärts, und 


allmählich verſchwand das letzte bekannte Baumgrün, 
die Erika. Neue Strauchgewächſe — beſonders der 
Codezo, deſſen kleine leichtgrüne Blätter von gelben 
Blüthen ganz überhangen waren — zeigten ſich 
vielfach in einer bräunlichen Wildniß von Lava⸗ 
blöden und gelben Kiesſtrecken. Der Kies aber ber 
ſtand aus Bimsſteingeröll. Seltſames unheimliches 
Schweigen der Natur umfing uns. Ein Geier 
wiegte ſich in den Lüften, und ſiehe da, mein alter 
Bekannter aus unſeren Alpen, der Bergrabe, ſaß 
ganz zutraulich auf einem der Lavafelſen, die hier 
täuſchend ähnlich wie grauſchwarze Burgruinen und 
zerſtörte Mauern und Thürme ausſahen. Die Wol⸗ 
ken lagen unten vor dem Geſtade zuſammengeballt, 
wie Schafe auf dem Meere, das in duftiger Bläue 
ſich dahinter ausdehnte. Blickte man dort hinunter, 
ſo ſchien es, als wäre blaue Luft und See eine 
einzige Lichtmaſſe, und man ſchwebte unendlich hoch 
im Aether. Die Umriſſe der Inſel Palma traten 
wie ein Bergrücken hervor, und verſchwanden wie⸗ 
der. Vor uns ſtand oben der Pik, und ſah an» 
fangs gar nicht furchtbar aus, nicht einmal beſon⸗ 
ders hoch oder mächtig. An ſeinen Flanken ſchienen 
dunkle Waldſtreifen nieder zu gehen. Erſt nach 
gerade bekam ich einige Achtung vor ihm; denn es 
war verdächtig, daß er an Größe gar nicht zunehmen 


wollte, obgleich wir nun ihm fo viel näher 
rückten. Er mußte alſo ſo hoch ſein, daß die 
Entfernungen hier unten dagegen nicht in Betracht 
kamen. 

Um etwa ein Uhr Nachmittags machten wir 
Halt und frühſtückten im Schatten von hohen Lava» 
blöcken. Man nennt die Stelle die Eſtancia de la 
Sierra, und ſie mag etwa 7000 Fuß hoch ſein. 
Vor uns lag breit ausgedehnt ein wellenförmiges 
trockenes Gefilde von gelbem und weißem Bimsſtein⸗ 
gries und Maſſen von Blöcken ſchwarzer und grüner 
Lava, dazwiſchen hier und aller Orten die grau— 
grünen Retama-Büſche. Dahinter ragte der Pik in 
einer einzigen gewaltigen Kegellinie empor: ohne 
ſeinen Hutaufſatz ſchien er von hier ſo groß wie 
der Veſuv von Sorrento aus. Das von Trockenheit 
und Lavatrümmern ſtarrende Gefilde bis an ſeinen 
Fuß war der alte Krater, eine Art Hochebene, die 
ſich rings um den Pik breitet, rings aber ſelbſt um» 
gürtet von Riffen, Klippen und Bergen, den Ganadas, 
die ein paar tauſend Fuß hoch ſich ſteil aufrichten. 
Dieſer furchtbare Zackenring bildet die Wände des 
alten Kraters, in deſſen Mitte ſich jetzt der Pik er 
hebt, einen Krater aber von der ungeheuern Breite 
von mehr als zwei Stunden Weges. 

Indem wir dieſe entſetzliche Wüſte durchzogen, 


lag der reinfte Himmel ſtrahlend über uns. Die Luft 
zitterte von Hitze, und der Boden athmete ſchwülen 
brandigen Dunſt aus. Nichts unterbrach die bleierne 
Stille, und nichts bewegte ſich, als der Schatten 
eines Rabenpaars, das langſam darüber hinflog. 
Und ſiehe, um den düſtern Eindruck dieſer trockenen 
Dede zu mildern, hat die Natur hier die gute 
Retama gepflanzt, ein eigenthümlich Gewächs, das 
an 10,000 Fuß hoch den Pik hinanſteigt und mitten 
zwiſchen der ſtarrenden Lava emporwächst. Wo der 
Stamm der Retama ſich eben darüber erhebt, treibt 
ſie nach allen Seiten wagrechte Aeſte, die ſich dann 
über dem Boden gleichwie als ebenſo viele kleine 
grüne Leuchter über den todten Lavafeldern er— 
heben. Die Aeſte gleichen denen der Legföhre oder 
Latſche, deren Seile jedem Alpenjäger ſo vertraut 
werden. Auch die Blätter ſchienen, da ſie noch 
eingerollt waren, faſt wie eine Art Foͤhrennadeln: 
im Sommer aber entfalten ſie ſich mit tauſend 
Blüthen, deren Honig die Bienen ſelbſt auf dieſe 
hohen Einöden des Vulkans herauf lockt. Die 
Retama ſoll nur am Pik von Teneriffa vorkommen, 
es erzählt aber der Rabbine Mardochai Aby Serour: 
er habe auf der Reiſe nach Timbuktu im Innern 
Afrikas eine weite Hochebene, Namens Erkeſchatſch, 
ganz mit großen und kleinen Steinblöcken befäct 


gefunden und keine andere Pflanze dort, als die 
Retama. 

An einem nackten Bergausläufer des Pik, der 
Montagna blanca — fo genannt, weil der Bims⸗ 
ſteinkies dort heller und von ſchwarzer Lava nicht 
unterbrochen — zog ſich der Weg allmählich in die 
Höhe. Es lagen dort ungeheuere Kugeln von 
Trachyt, als hätten Rieſen ſich hier vergnügt und 
ihre Spielkugeln liegen gelaſſen. Als wir nun an 
den Pik ſelbſt heran kamen, da waren, was ich 
von weitem für Waldſtreifen gehalten, erſtarrte 
dunkle Lavaſtröme, aber Ströme von faſt Bergketten 
höhe. An und auf ihnen glimmerte und glitzerte 
es in der Nachmittagsſonne an viel tauſend Stellen: 
es waren dies glaſirte Stellen im Trachyt, auch 
Obſidian. 

Im Zickzack ging es ſodann im Geröll zwiſchen 
zwei Lavaketten ſteil empor, und die armen Pferde 
keuchten nicht wenig. Hier kam uns ein anderer 
Wind entgegen, es war Südwind, ein gutes Zeichen 
für morgen. Wir hatten uns allmählich auf die 
Südſeite des Berges, an der wir jetzt empor klimmten, 
hingezogen, und fanden ſie faſt gänzlich ſchneefrei. 

*) Beaumier, Premier établissement des Israslites 


u Timbouktou. Paris 1870. p. 11. Auszug aus dem 
Bulletin de la Société de Geographie. April— Mai 1870. 
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Da die Luft aber anfing kälter zu werden, fo er 
klärte der Führer: es ſei nicht räthlih, noch bis 
zur Alta Viſta zu ſteigen, die Nacht würde dort 
oben gar zu kalt werden; wir müßten etwa 1500 Fuß 
tiefer, in der Eſtancia de los Ingleſes, übernachten. 

Es war fünf Uhr vorbei, da wurde abgeſattelt. 
Ich ſah mich nach der Eſtancia um, denn auf 
Deutſch bedeutet dieſes Wort ein Haus, und ich 
hatte mir in dieſer Höhe zwar nicht viel vorgeſtellt, 
aber doch etwas wie vier Mauern mit einer Art, 
Dach darüber. Was aber ſah ich? Auf unſerer 
Lagerſtätte lag noch Schnee und die Eſtancia be— 
ſtand bloß aus Lavafelſen, die ein wenig Schutz 
gegen die ſcharfe Luftſtrömung boten, keinen aber 
gegen die Kälte. Unſer Thermometer zeigte bald 
nur noch 5 Grad über Null, dabei pfiff der Wind 
in allen Melodien. Die Ausſichten für die Nacht 
waren nicht behaglich. Unſere acht Pferde ſuchten 
ebenfalls Schutz zwiſchen den ſchwarzen Felſen, und 
die Führer gingen, Retama-Holz zur Feuerung zu 
ſuchen. 

Ein einziger Blick aber auf den Ozean ließ 
alles Ungemach vergeſſen. Ich zog an, was ich von 
Wollſtoffen mitgenommen, und ſuchte mir den erſten 
beſten Standpunkt, wo ich mich vor dem fröſtelnden 
und heulenden Sturmwinde etwas bergen konnte. 
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Denn das Schaufpiel war ebenfo feltfam als groß⸗ 
artig. Der Ozean ſtieg im weiten Halbkreis empor, 
als befände ich mich trotz der faſt 10,000 Fuß 
Höhe, auf der ich ſtand, wie im tiefen Grunde 
eines ungeheuren Tellers. Wie ſonderbar, wie feſt 
und ſchwer erſchien die ſtahlblaue Ozeansmaſſe gegen 
die leichte Aetherbläue darüber. Und ſiehe da, was 
war das da tief unten? Was ſchien ſich da zu bewegen? 
Etwas wie ein Schatten, — wahrlich, der dunkle 
volle Schatten einer regelrechten, aber ganz unge: 
heuren Pyramide, mit einem Kegelhut darauf. Es 
war der Schatten des Pik, und dieſer rückte leiſe 
immer vor, er überſchritt das ſchroffe Riffgebirge 
des alten Kraters gerade vor mir, fiel über die In⸗ 
ſel, rückte über die Küſte, berührte die weißen Wol⸗ 
ken, die da unten über dem Meer wie niedergepreßt 
lagen, überzog auch ſie, und ragte zuletzt weit ins 
Meer hinaus. Es war höchſt ſeltſam, faſt geiſter⸗ 
haft, als wäre da ein unſichtbarer Mahner aus 
längſt entſchwundener Urweltsmacht. Man ſah den 
ſtillen, lautlos ſchreitenden Schatten vor ſich, doch 
nicht ſeine Urſache. 

An beiden Seiten aber des rieſigen Schattens 
ſonnten ſich die Inſel und der ſcharfe Rücken des 
Kratergebirgs noch recht im Abendglanz. Auf ein, 
mal ſtrömte von der Seite gleichſam um den Pik 


herum eine ganze Fluth fonniger Helle. Auch der 
Ozean zur Rechten fing an ſich leiſe zu rothen, und 
ſah zuletzt, was mir das Wunderbarſte ſchien, nicht 
anders aus, als ein langer feſter Bergrücken. So 
ſehr ſcheint er in die Höhe zu ſteigen, und ſo ſcharf 
ſchneidet er ſich gegen den gelblichen Abendhorizont 
ab. In Luft und Ozean aber zackten ſich hinein 
die Thürme und Zinnen der Lavakette und drüben 
des gewaltigen Riffs der Caßadas. Das Schau⸗ 
ſpiel, ſo ernſt und feierlich es blieb, wurde zuletzt 
beinahe lieblich und voll ſchoͤnen reinen Friedens. 
Wandte man ſich aber um, ſo thürmte ſich das nackte 
ſchwarzbraune Gebirg unheimlich empor, wie eine 
düſtere Höllenburg. 

Unſer Feuer flammte hoch und beleuchtete, da 
es nun dunkel wurde, phantaſtiſch mit rothem Lichte 
die ringsum ragenden ſchwarzen Felſen. Die Leute 
hatten für die Nacht einen ziemlichen Haufen Re; 
tamaholz zuſammengebracht. Wird der Pik öfter 
beſucht, fo werden fie es nicht lange mehr konnen. 
Denn ich machte hier eine Wahrnehmung, wie ſie 
auf unſern Alpen mich ſchon oft betrübte. Durch 
gute Forſtverwaltung werden dort mehr und mehr 
Bergſeiten mit jungem Nadelholz bekleidet: in den 
ſturmgepeitſchten Höhen aber, wo dies nicht mehr 
möglich, ſtürzt eine alte verwitterte Fichte nach der 
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anderen. Ueberall ſtecken noch mächtige Stamm: 
und Wurzeltrümmer im Boden, ſelten aber ſchießen 
dort junge Bäume auf. So bemerkte ich auch hier 
im letzten Gränzgürtel, wo alles Pflanzenleben nach 
und nach erſtarb, eine Menge ſtarker Retama-Büſche 
angebrannt oder verwitternd und abſtehend, ſelten 
aber jungen Erſatz, der irgend genügt hätte, 

Bei dem Abendeſſen mußte ich lachen, was alles 
auf dieſe Höhe geſchleppt war, damit wir ja nicht 
verhungerten. Da gab es in Blechläſtchen getrüffelte 
Rebhühner aus Frankreich, in Blechkäſtchen Butter 
aus London, die wahrſcheinlich ein holſteiniſches 
Bauernmädchen bereitet hatte, in Blechkäſtchen Sar- 
dellen von Finisterre, Biscuits aus Marſeille, dann 
Brod, gelben Wein, Hühner, Eier, Orangen, Waſſer 
von Orotava, Datteln von der afrikaniſchen Küſte, 
Kaffee und Zucker mit Jamaica-Rum, eine Flaſche 
ſpaniſchen Valdepenas und Wachholderbranntwein aus 
Delfshaven in Holland. Die Handelsſtädte der ca⸗ 
nariſchen Inſeln ſind Freihäfen, und die Schiffe 
bringen Waaren aus aller Welt Enden dorthin, 
und faſt ſo wohlfeil als im Land ihres Urſprungs. 

Die Nacht wurde zum Glück nicht ſo kalt, als 
ich fürchtete. Um Mitternacht war der Thermo⸗ 
meter erſt auf Null gefallen. Wir lagen, den Kopf 
an den ſchützenden Felſen gelehnt, in Decken wohl 


eingewickelt, zu Füßen ein hell loderndes Feuer. Zum 
erſtenmal aber auf dieſer Reiſe ſuchte ich vergebens 
nach dem Schlafe, der ſonſt, ſei es in einer Senn» 
hütte oder im Bahnwagen, ſtets mein erquidlicher 
Freund iſt. Wahrſcheinlich war es die eigenthüm⸗ 
lich wilde, gewaltige, fabelhafte Umgebung, die mich 
beſtändig wach erhielt. Der Mond warf grelle Lichter 
in die nächtigen Schatten unter den Felſen, und 
vermochte nur matt die weiten dunkeln Lavafelder 
zu erhellen. Meine Blicke hingen an den Ge— 
ſtirnen, und ich maß die Abſchnitte der Bahnen, 
die fie langſam um den Nordpol zogen. Ein blitzen 
der Stern um den andern tauchte hinter den Lava⸗ 
höhen zur Linken empor, und geſellte ſich zu den 
Millionen, die mit funkelnden Lichtern und bleichem 
Glanze die weite Himmelsfläche belebten, die bis tief 
zu meinen Füßen ins Meer niederging. 

Da oben war alles ſo heilig ſtill, zog von keinem 
Hauche bewegt ſeine ewigen Bahnen. Hier unten 
raſete der Sturm und heulte aus allen Löchern und 
Spalten, als wäre er wüthend über unſer Nächtigen 
in ſo hoher einſamer Bergwüſte. Immer wieder 
ſuchte ich den großen und kleinen Bär, die Kaſſio— 
peja und andere geliebte Sternbilder auf, an die 
ſich fo oft in der Jugend meine ſehnſüchtigen Ge» 
danken geheftet hatten, und es fiel mir alles das 


wieder ein, was ich damals in ſtillen Nächten von 
der Zukunft geträumt, und was ſich erfüllt hatte. 
Ach, es iſt gewöhnlich viel weniger, als deſſen ſich 
die Hoffnung im friſchen Lebensfrühling unterfängt, 
und doch in der Regel viel mehr, viel mehr als 
man verdient hat. 


IV. 
Auf den Pik von Teneriffe, 


Tabrend im hohen Nachtlager meine Augen 
die Bahnen der Sterne verfolgten, war das Feuer zu 
meinen Füßen ausgelöſcht, und die ſcharfe Kälte, 
welche das Nahen des Morgens ankündigte, erin⸗ 
nerte daran, daß ich in jeder ſchönen Winternacht 
ſolchen Betrachtungen nachhängen könne. Ich ſuchte 
nach unſern Leuten. Sie waren rein verſchwunden. 
Endlich ſah ich den Einen und Anderen in einer 
Felſenſpalte liegen, wo er in Decken und Lumpen, 
gehüllt mehr einem Haufen Spreu und Steine als 
Menſchen ähnlich ſah. Da es zwei Uhr geworden, 
ſo weckte ich meinen Reiſegefährten, und mit großer 
Mühe brachten wir die Leute auf die Beine. Wir 
mußten rufend unſer Geſicht an ihre Ohren legen, 
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denn der braufende Sturm verſchlang jeden Ton, 
den er faſſen konnte. Das Feuer wurde wieder an⸗ 
gefacht, hoch Loderten und züngelten die rothen 
Flammen, und die höllenſchwarzen Lavafelſen gaben 
ringsum abenteuerlichen Widerſchein. Kaffee, der 
ſchon bereitet und mit Rum wohlvermiſcht in Fla⸗ 
ſchen mit heraufgenommen war, wurde heiß gemacht 
und erwärmte die Lebensgeiſter. Das Getränk aber 
in Taſſen zu ſchütten war nicht möglich, es flog in 
den Wind, ſowie es aus der Flaſche kam: fie mußte 
alſo zugleich als Taſſe dienen. Nun wurden auch 
die zitternden Pferde hinter ihren Felſen hervor: 
gezogen, geſattelt, beſtiegen, und fort ging es in 
den grimmigen Sturm hinaus. 

Leider war es jetzt ſtichdunkel, und der ſchmale 
Steg zog ſich ſteil hinauf zwiſchen Klippen und 
Geröll. Da ich bei jeder neuen Windsbraut fürch⸗ 
tete, ſie könnte mich aus dem Sattel ſchmettern, ſo 
ſtieg ich ab und führte mein Pferd. Allein es war 
ein junges Thier, begann zu ſtraucheln, und konnte 
zuletzt gegen den Wind nicht mehr an. Sein Eigen» 
thümer, keiner der Geſcheidteſten, nahm es am 
Zügel, ging voran, fiel ein über das andermal und 
verlor darüber im Sturm und Dunkel den Weg. 
Die Andern waren ſchon weit in der Höhe über uns 
und hörten kein Rufen mehr. Ich klimmte nach 
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fo gut ich konnte, und riß mir die Hände blutig 
an dem ſcharfen Lavageſtein. Mein Begleiter wußte 
keinen Rath mehr. Das unaufhörliche Geheule und 
Gebrauſe ſchien ihm Athem und Sinne zu ‚bes 
nehmen: er antwortete nicht mehr. Es war eine 
angſthafte Frage: was thun? Wir ſteckten mitten 
zwiſchen dem Lavageklipp und Gebröckel, und ſoweit 
ich umher taſtete, vom Wege war keine Spur mehr. 
Warten bis es hell wurde, und dann auf den Weg? 
Dann wäre ich am ſelben Tag ſchwerlich wieder her» 
unter gekommen. Unmoͤglich aber konnten wir ſchon 
weit ab vom Wege ſein. Ich warf endlich dem Pferde 
die Zügel über, ergriff ſeinen Schweif, und trieb es 
voran. Denn es hatte ſeine Nüſtern immer an der 
Erde und ſuchte offenbar die Spur der anderen Pferde. 
Mit etwas Anſtrengung und vielerlei Fallen und 
Rutſchen kam ich wieder auf die rechte Bahn und 
zu den Andern, die endlich auf uns gewartet hatten. 
Vergebens bat ich nun den Vornehmſten unſerer 
Führer, mir ſein Pferd abzutreten. Der Mann gab 
von ſeiner Selbſtſucht noch andere Belege. Als 
der uns entgegenraſende Sturm es den Pferden uns 
möglich machte, weiter aufzuſteigen, war er der Erſte, 
der Deckung ſuchte und hartnäckig uns den beſten 
Platz vorweg nahm. Wahrſcheinlich hatten wir ihn 
viel zu freundlich mit Kaffee, Gendvre und andern 


Löber, Glückliche Intel. 
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guten Sachen bewirthet. Denn das iſt die Art 
vieler Spanier aus den niedern Claſſen auch auf 
den Infeln: fie nehmen alles Gute an, als ob fie 
ein Recht darauf hätten, und kümmern ſich nachher 
nicht um den Geber. 

Lange warteten wir auf den unglücklichen Eigen ⸗ 
thümer meines Pferdes. Da er nicht kam, ſo fand 
darin der Hauptführer Anlaß ſich zu weigern, weiter 
bergan zu gehen. Einer von ihnen ſei ſchon ver⸗ 
loren, ſagte er, und wer wiſſe was noch komme? 
Er und ſeine Gefährten lagen ſchon wieder tief 
zwiſchen dem Geklüfte geduckt wie Berghühner. Ihr 
Eigenſinn widerſtand allen Mahnungen: ſie ließen 
ſich rütteln und ſchwiegen ſtill. Offenbar war ihnen 
nicht ganz geheuer bei dem Stürmen und Heulen 
an dem Teufelsberge. Denn die alten Wandſchen 
verlegten den Eingang zur Hölle oben in den 
Krater, zu welchem wir hinan ſtrebten, und dieſe 
geheime Sage iſt im Volke vielleicht eben ſo wenig 
vergangen, wie ſo mancher andere Aberglauben aus 
der früheren Zeit. 

Schon meldete Dämmerung ſich an. Der Jüngſte 
unſerer Leute, der vierzehnjährige Bube, richtete ſich auf 
und ſchauete umher. Ich zeigte ihm ein Geldſtück und 
dann den Berg hinauf. Er winkte und ſprang voran. 
Kurz entſchloſſen nahmen mein Gefährte und ich die 


Alvenftöde zur Hand und fingen an, nur von diefem 
Jüngſten unſerer Leute geführt, aufwärts zu ſteigen. 
Wie noch fo manches Geräth für Krieg und Feld» 
bau, führte der lange mit ſpitzem Eiſen beſchlagene 
Stock ſeine gothiſche Benennung, er heißt die Lanza. 
Als wir zu der Alta Viſta kamen, einem freien 
Platze der „hohen Ausſicht,“ war es bald ſechs Uhr, 
und flog etwas wie bleiche Schatten durch das 
Dunkel. Wir ſchöpften hier etwas Athem hinter 
einem ärmlichen alten Gemäuer, zu welchem der 
Burſche uns führte. Plötzlich fuhr mit raſcher 
Gewalt die Sonne an der Schneide des Ozeans 
empor. Im Nu war alles verwandelt, alles auf 
einmal licht und klar, die ganze Inſel wie mit 
gelben Strahlen überſponnen. Die Nacht athmete nicht 
mehr, es war heller köſtlicher Tag, und ich meinte: 
in der Luftſtrömung wehe dann und wann ein Hauch 
empor von all' den Blüthen am Meeresſtrand. Wir 
ſahen jetzt auch, daß dicht unter unſern Füßen eine 
Wolkenſchicht, vielleicht zweitauſend Fuß mächtig, den 
Berg umgürtete. 

Nun begann vorſichtigeres Aufſteigen und Klet⸗ 
tern. Von der Höhe kamen endlos dunkle Ströme 
harter ſcharfer Lavaſchollen, tiefe dunkle Riſſe und 
Schlünde dazwiſchen. Einſt ergoſſen ſich dieſe 
Fluthen als die feurigen Eingeweide der Erde, und 


erſtarrten als fie an unſere Luft kamen, in einför— 
miger todter Schwärze. Ihre Zahl und Breite 
wollte gar nicht aufhören: immer neue Ketten tief 
dunkler Lava galt es zu überklettern. Hier ſah 
man nun nichts mehr, als die todten Trümmer 
und Schlacken einer ausgebrannten Welt, ſchwarz 
nackt und kahl, nur bedeckt von eiſernem Schweigen. 
Welche furchtbare Ergüſſe ließ der eine Vulkan 
niederrollen! Wenn ich verſenkt nicht in eine der 
tiefſten, ſondern nur der kleinſten Rinnen, zu beiden 
Seiten die Höhe der ehernen Schwarzwände ermaß, 
wie dünn und zart erſchien da unſere von Lebens⸗ 
keimen erfüllte Erdrinde, welche das Land bedeckt 
und Pflanzen und Thiere hervorbringt. 

Für Bruſt und Augen war es ein Labſal, wenn 
da hin und wieder bleiches Schneefeld kam, leicht 
überfroren und wie mit langen Stöcken gepeitſcht, 
daß lauter Streifen entſtanden. Woher dieſe 
Streifen? Von etwas Lebendigem konnten ſie nicht 
herrühren, dergleichen kommt nimmer in dieſe Höhe, 
es ſei denn ein Menſch, und dieſer hätte wahrlich 
keine Zeit und Luſt, hier in dem Schnee durch 
Schlagen ſich ein flüchtig Andenken zu ſtiften. Ich 
erinnerte mich, daß auch bei uns, wenn im Vor- 
frühjahr die ſchweren Stoßwinde einher fahren, ich 
Schneefelder ſo geſtreift geſehen. Nur der Sturm 


war es, der auch hier mit feinen Zipfeln über die 
Erde kehrend dieſe Furchen einriß, ſeine Wellen 
erſchienen ja ſo feſt und ſteif wie Waſſerſchwall. 

Es dauerte viel länger, als wir von unten 
hinanſehend gemeint hatten, bis wir die nächtigen 
Lavafelder hinter uns wußten. Endlich erreichten wir 
die Rambleta, eine geringe Hochebene, die wie eine 
ſchmale Ringfläche den Piton, den letzten Kegelaufſatz, 
umzieht. Der ganze Berg hat ſich aufgebaut zu ſeiner 
ungeheuren Höhe, indem ſich immerfort ein Kegel 
auf den andern ſetzte, jeder höhere ſtets mit klei⸗ 
nerem Durchmeſſer; denn jeder ſtieg als Auswurfs⸗ 
kegel auf der Grundfläche des letzten Kraters empor. 
Der erſte Krater über dem Meer war die Infel 
ſelbſt, der zweite der ſogenannte alte Krater mit 
ſeiner Breite von ein paar Stunden, aus dieſem hob 
ſich in mehreren Abſätzen der Berg immer höher, 
jeder Abſatz bezeichnete einen neuen Vulkan, der ſich 
kegelförmig aus den Auswürfen des letzten bildete. 
So ſteht jetzt der Piton wie ein Kegel oder Spitzhut 
auf der Rambleta auf. 

Wer auf dem Veſuv geweſen, wird ſich der 
Mühſal erinnern, welche der Aſchenkegel macht. 
Bei jedem Schritt in der lockeren tiefen Aſche ſinkt 
und rutſcht man zurück. Davon war hier kaum 
eine Spur, faſt überall konnte man den Fuß feſt 


aufſetzen, dieſer Kegel hatte feine Rinde feſt ge 
backen. Auch war es nicht fo ſehr der ſteile Auf: 
ſtieg, als die hier herrſchende feine Luft, welche 
jeden Augenblick zum Ausruhen nöthigte. Sonſt 
habe ich nichts von alle dem verſpürt, was in den 
Reiſebeſchreibungen ſteht, daß nämlich im Kopfe 
man unerträglichen Druck und Schwindel fühle, 
daß das Blut ſich aus den Augen dränge, daß 
man vor Durſt umkomme. Nur die Lippen 
ſchmerzten etwas, weil das feine Oberhäutchen ſich 
abzublättern anfing. Viel ſchlimmer waren die 
entſetzlichen Windſtöße. Bei Sonnenaufgang hatte 
es den Anſchein gehabt, als wollte ſich die Luft- 
ſtrömung beruhigen: aber von Zeit zu Zeit kam 
es plötzlich mit ſo tückiſcher Gewalt daher gefahren, 
daß wir uns niederwerfen und anklammern mußten, 
um nicht fortgewirbelt zu werden. Der verhältniß⸗ 
mäßig kleine Piton, der kaum 1000 Fuß hoch, 
koſtete uns faſt eine Stunde Aufſteigens. 

Etwa zwanzig Fuß unter der Spitze war der 
Boden auf einmal gefärbt wie Lehm und Ocker, 
und ganz warm, an verſchiedenen Stellen kam 
Schwefeldampf hervor. Noch ein paar Schritte — 
und der entſetzte Blick fiel hinab in den bleichen 
Krater, in demſelben Moment aber hing ich an 
einer Zacke, die ich mit beiden Armen umfchlang. 


Denn wie ein Donnerwetter fauste der Sturm von 
der andern Seite her und ziſchte und heulte wie 
ein Unthier, das ſich an den Klippen und Krater 
zacken rieb, die hoch und ſpitz in die blaue Luft 
empor ſtarrten. 

Wir duckten uns hinter ihnen, krochen, wenn 
der Luftſtrom nachließ, wieder hinauf und ſchauten 
in den Krater und darüber weg aufs Meer, und 
zogen uns fäuberlich zurück, wenn die Windsbraut 
wieder daher fuhr. Es war ein Viertel vor acht 
Uhr, hellſter Sonnenſchein, der Himmel ein blaues 
Meer voll Licht und eine unermeßliche Fülle undurch⸗ 
dringlichen Glanzes. Alle Wolken lagen tief unten 
wie feſtgebannt, als wären ſie von weißem Blei 
geformt. Befanden wir uns im Winde, fo klap⸗ 
perten die Zähne vor Kälte: ſonſt war es recht 
wohl auszuhalten. Der Thermometer zeigte in der 
Sonne 15 Grad; legte ich ihn auf den Boden, wo 
die Schwefeldämpfe quollen, ſo hatte ich 31 Grad. 

Allmählich wurden wir mit der Oertlichkeit 
etwas vertrauter, und mein Reiſegefährte, der ſich 
viel mit Geologie befaßte, wußte nicht was er alles 
zum Andenken abhauen und mitnehmen ſollte. Uns 
mittelbar unter dem Kraterrand, an der Stelle wo 
man auf dem gewöhnlichen Wege dorthin ſteigt, 
finden ſich links und rechts Löcher, etwa einen Zoll 
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breit, aus denen ganz heiße Dämpfe hervorſtrömen: 
dabei liegen kleine Schwefelkryſtalle. Man nennt 
ſie die Naslöcher des Vulkans. Nicht weit davon 
zur Rechten ſind die Blöcke und Spitzen, aus denen 
der Kraterrand ſich aufbaut, am höchſten aufge: 
thürmt. Dort fanden wir, eingeklemmt zwiſchen 
Steinen, eine Schoppenflaſche und darin einen Zettel, 
auf welchem zwei Engländer mit ihrer Namensun⸗ 
terſchrift meldeten, daß ſie am 25. September 
1872 Vormittags 10 ½ Uhr hier oben geweſen, 
und höchlich bedauerten, daß ſie nicht mehr hätten 
ſchreiben können. Entweder haben die Herren, 
welche dieſe intereſſante Neuigkeit hier oben befeſtigten, 
zu viel Froſt oder wie wir zu viel Sturm gehabt. 
Unſer junger Führer brach leichter Mühe am 
Klippenrand Blöcke los, die den ganzen Piton hin 
unter fuhren, Staub aufwirbelnd, hoch aufſpringend, 
ganze Lagen von Geröll mit ſich reißend, bis ſie 
unten in weiten Sätzen über die Schneefelder der 
Rambleta ſchoſſen. Verfolgte man fie mit den 
Blicken und ſah dann wieder über die Inſel weg, ſo 
kam ein Gefühl, als hinge man hoch in blauen Lüften. 
Die Inſel ſelbſt lag tief unten wie ein langer 
grauer Rücken zwiſchen weit verbreiteten weißen 
Wolkenballen. An beiden Rändern des Landes ſah 
man wie über endloſe Schneefelder weg, von Küſten 


war nichts zu erblicken. Vor uns, um uns, über 
uns hatten wir die ungeheure Leere, die in ſolcher 
Höhe keines Vogels Fittig mehr durchmißt. So 
etwa muß die Erde ſich ausnehmen, wenn man 
von einem Luftballon hinabſchaut. 

Ganz anders, wenn wir über die Kraterränder 
weg nach der andern Seite blickten. Dort war 
freier blauer Ozean, und man ſah wie in einen 
weitgedehnten Halbring hinein, deſſen innere Fläche 
langſam ſich in die Höhe zog. In halben Umriſſen 
zeigten ſich daranhängend Palma und Gomera, die 
andern Inſeln faſt gänzlich von leichtem Dunſt 
verdeckt. 

Der Krater des Pik ſchien mir keine 200 Fuß 
tief. Auf ſeinem mit Geröll und Steinen bedeckten 
Boden, wie an ſeinen innern Seiten, brachen hier 
und dort Schwefeldämpfe hervor. Gewiß läßt ſich 
ohne alle Gefahr in dieſen Krater hineinſteigen: 
wir konnten es nur des wüthenden Sturmes wegen 
nicht bewerkſtelligen. Es macht übrigens einen ganz 
unerwarteten, grauenhaften Eindruck, wie ſo hoch 
über den Wolken dieſer bleiche Höllenſchlund gegen 
den Himmel aufgähnt. Ein Dichter könnte ſich 
vorſtellen, hier habe der fürchterliche Tod feinen 
ewigen und uneinnehmbaren Urſitz, und reite daraus 
zu Zeiten hervor auf ſeinem geſpenſtigen Roß, um 
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würgend niederzufahren auf das blühende Leben 
da unten. 

Mit noch mehr Intereſſe aber, als den jungen 
Krater hier oben, verfolgt das Auge den alten unten, 
der ſich im weiten Klippenring um den Pik zieht. 
Ganz deutlich läßt er ſich rings mit ſeinem ſcharfen 
beißluſtigen Gebiß überſchauen, ein Krater, wie ger 
ſagt, von ein paar Wegſtunden Durchmeſſer. Man 
denke ſich die Somma am Veſuv ganz um den 
Vulkan herum fortgeſetzt, dieſen Bergring aber viel 
höher und ſchroffer, und den Boden zwiſchen ihm 
und dem Aſchenkegel mit gelbem rothem und grünem 
Geröll und mit kleinen runden Feuerſpeiern beſetzt, 
hin und wieder Lavafelder dazwischen: jo wird ein 
ungefähres Bild dieſes alten Teneriffa-Kraters ent⸗ 
ſtehen. 

Alles dies, was man hier oben ſieht, iſt voll 
tiefen ſchweren Ernſtes, iſt furchtbar und erhaben. 
Dieſe Bimsſteinaſche, der Staub von Jahrtauſenden, 
— dieſe Lavaſtröme, welche des Berges bleiches 
Haupt wie ſchwarze Locken umdunkeln, — dieſer 
Höllenrachen hoch in reiner Himmelbläue mit ſeinem 
ewigen Sturmesgeheul, — und dieſer alte Krater 
unten, der im tauſendmal vergrößerten Maßſtab 
rings den Berg umſtarrt, gerade als hätte er ihn 
ſelbſt im Rachen, — alles das iſt ſo groß und 


gewaltig, fo fürchterlich, als wäre ein Stück Urnacht 
hier ſtehen geblieben und plötzlich vom jungen Tag 
erhellt, — ein Stück aus jenen finſtern und ges 
heimnißvollen Zeiten, wo ganz andere Naturmächte, 
als wir ſie kennen, miteinander im ſchrecklichen 
donnernden Kampfe lagen, und feurige Gaſe Rauch 
und ſchwarze Maſſen im wilden Gemenge die Licht⸗ 
räume erfüllten, die jetzt wie unendliche Abgründe 
von heiterem Blau ringsum niedergehen. 

Ein erhabenes Schauſpiel aber auf dieſer Höhe 
iſt zugleich unſäglich jchon. Wenn man dorthin 
blickt, ſind all die gräßlichen und ungeheuren Bilder 
wie verjagt und verſchwunden durch dieſes eine große. 
alles überwältigende Schauſpiel des Ozeans, dieſen 
wunderbaren Anblick, der wie mit Frieden und 
Stärke und geheimer Sehnſucht die Seele überthauet. 

Ich will verſuchen, doch ungefähr ein Bild da⸗ 
von zu geben. 

Keine andere Stelle gibt es auf Erden, von 
welcher man ein ſo weites Meergebiet überſchauen 
kann. Doch iſt es nicht dieſe ungeheure Größe der 
Waſſerfluth, was Sinn und Seele gefangen nimmt, 
daß man ſich nicht wieder losreißen kann von ſolchem 
Anblick, ſondern es iſt die eigenthümliche Geſtalt 
des Ozeans ſelbſt. Ringsum ſteigt er ruhig, gleich 
mäßig in blauen Maſſen an, hoch an gegen den 


Horizont, den er mit ſcharfer Linie ringsum ſchneidet. 
Man befindet ſich wie auf dem Grund eines 
Coloſſeums, aber eines Coloſſeums, gegen welches 
das römiſche eine winzige Nußſchale iſt. Jeder der 
einmal an einer Küſte geſtanden, erinnert ſich, wie 
die See vor ſeinen Blicken leiſe anſtieg, ſo daß die 
Schiffer, was draußen vor dem Hafen liegt, die 
hohe See nennen. Beſſer noch, wer auf einer 
Küſtenhöhe von ein paar tauſend Fuß, z. B. von 
der Bocchetta vor Genua, aufs Meer blickte, wurde 
überraſcht, als es vor ihm emporſtieg und die weißen 
Segel auf dem blauen Grunde, wie Schafe an einer 
Bergkette, über einander ſtanden. Nun, auf dem 
Pik von Teneriffa ſteht man nicht ein paar tauſend, 
ſondern gegen dreizehntauſend Fuß hoch. Man 
überſchauet nicht ein paar hundert Quadratmeilen 
der See, ſondern faſt ſechstehalbtauſend, ſo groß 
wie ein Viertel von ganz Spanien. Alſo, um fo 
mehr man auf dieſer Montblanchöhe vom Ozean 
mit einem einzigen Blick umfaſſen kann, um fo 
höher erhebt ſich fein Spiegel gegen den Himmel. 

Mehr und mehr packte mich dieſe unbeſchreibliche 
Größe und Erhabenheit. Wohin im Kreis ich 
blickte, überall dieſes gleichmäßige ſanfte Empor⸗ 
ſchwellen der tiefblauen Ozeansfluthen, ringsum zu 
gleicher Höhe im Lichtraum. Gerade daß das 


Ungeheure fih ſo ganz einfach, in fo reiner und 
ſchöͤner Linie darftellt, das wirkt fo. Auf dieſer 
Erde gibt es nichts Erhabeneres. 

Acht Tage ſpäter, als ich in einer Geſellſchaft 
davon erzählte, fragte mich Einer: ich möchte wohl 
gleich wieder hinauf? „Auf der Stelle,“ erwiderte 
ich, „wenn ich könnte.“ Und das war vollſtändig 
wahr: ich hätte, wäre noch Zeit dazu geweſen, ſo— 
fort eine zweite Bergfahrt angetreten und hätte alle 
Mühe des Wegs gering geachtet gegen das wunder: 
bare Schauſpiel auf dem Gipfel. Ja es ergriff 
mich eine faſt ſchmerzliche Sehnſucht danach, weil 
ich wußte daß ich es niemals wieder ſehen würde. 
Immerdar bleibt es mir in der Seele ſtehn, wie 
ein ungeheures lichtes Alpenroth, und der geheime 
Wunſch, noch einmal im Leben bei Sonnenglanz 
auf des Teyde Gipfel zu ſtehn, wird nicht wieder 
verſchwinden. Wenn jemand nur einmal in ſeinem 
Leben die wogende Majeſtät des Ozeans erblickt 
hätte, oder nur eine einzige Nacht die funkelnden 
Tiefen des Sterngewölbes über ſich, würde er nicht 
all ſein Leben lang daran denken? Damit verwandt 
iſt aber jener Anblick von der Höhe des Teneriffa⸗ 
Vulkans, welchen ich nur in leiſen Linien anzu⸗ 
deuten vermochte. 

Doch während wir da oben weilten, ſchritt die 
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Zeit unerbittlich weiter, und, — warum ſoll ich 
nicht geſtehen, was von der Natur eines armen 
Menſchenkindes einmal nicht abzuſtreifen? — nach 
recht viel Schönem und Gewaltigem, was man er 
lebt, kommt zuletzt ein ganz niederträchtiger Hunger 
nach irgend etwas, das gut zu eſſen und zu trinken. 
Alſo mußten wir, da es gegen halb zehn Uhr ge— 
worden, auf den Rückweg bedacht fein. Den Piton 
ging's hinunter wie im Sturmlauf. Dann aber kamen 
wir auf die langen heilloſen Lavafelder, auf ihre 
glasſcharfen Schollen, in ihre glatten Löcher und 
Rinnen, und wir fühlten uns allmählich erſchöpft. 
Wohin man trat, faßte die Härte des Bodens 
gleichſam in die Fußſohle hinein, und wohin man 
ſich ſetzte, war es wie auf ſcharfer Felskante. Wir 
brachen ein paarmal buchſtäblich zuſammen und 
meinten, jetzt könnten wir ohne Hülfe keine drei 
Schritte mehr machen. Allein wie bei Bergfahrten 
immer, iſt man nur wieder auf den Beinen, ſo 
geht's doch wieder. 

Die Lava aber hatte faſt nirgends das Ausſehen 
von Tauen und Gewinden wie auf dem Veſuv, 
ſondern überall waren es ſchwarze Ströme, die mitten 
im lebendigen Fluß erſtarrt ſchienen. Der Führer 
brachte uns auch zur „Eishöhle“, einem dunklen 
Schlund, wohl hundert Fuß lang. Im Schatten 
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diefer Höhle hält fih Eis und Schnee den ganzen 
Sommer hindurch, und die armen Leute holen dann 
von hier das Eis, welches in Orotava die Maul- 
thierladung zu einem ſpaniſchen Thaler, etwa fünf 
Francs, verkauft wird. Wir hätten unſerm Führer 
gern dieſen Umweg geſchenkt. 

Endlich gelangten wir zur Alta Viſta herab, 
wo Piazzi Smyth, ein Edinburger Profeſſor, vor 
bald zwanzig Jahren zwei Monate mit aſtronomiſchen 
Beſchäftigungen zubrachte. Von ſeiner Wohnung 
ſtand nur noch ein niedriges verfallenes Mauerviereck. 
Engländer und Franzoſen haben den Herren von 
Teneriffa angeboten, für ihre Naturforſcher ein feſtes 
Häuschen auf der Alta Viſta zu errichten. Mit 
ſpaniſchem Stolz wurde geantwortet: das werde man 
ſchon ſelbſt beſorgen. Bis jetzt aber haben die 
Caballeros Geld und Muth dazu in ihrer Taſche 
behalten. Der Edinburger hat über ſeine Pikſtudien 
ein launiges und lehrreiches Buch geſchrieben,) das 
mit vielen Photographien geſchmückt, im Buchhandel 
aber, wie es heißt, vergriffen iſt. Der amerikaniſche 
Conſul hatte es mir mit auf den Pik hinauf ge 
geben, und ich nahm es zur Hand, als wir endlich 


*) C. Piassi Smyth, Teneriffa, an astronomer's 
experiment or speciulities of a residence above the 
clouds. London 1838. 
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wieder auf unſerm Lagerplatz, der Eſtancia de los 
Ingleſes, waren und uns zum Mittageſſen hinſetzten. 
Da konnte ich die Beſchreibung und Ausſprüche des 
herzfröhlichen Schotten mit dem vergleichen, was 
ich ſelbſt geſehen. Jeder ſieht halt mit ſeinen 
eigenen Augen, und Engländer und Franzoſen laſſen 
gern ihren Stil ein wenig anſchwellen, ſobald ſie 
nicht mit trockenen Beobachtungen ſich begnügen. 

Nicht weit über dem engliſchen Lagerplatze liegt 
der deutſche, die Eſtancia de los Alemanes, freier 
und anmuthiger als jener, aber vielleicht nicht ſo 
praktiſch ausgewählt. Von wem unſerer Landsleute 
er den Namen hatte, wußte man nicht zu ſagen: 
wahrſcheinlich rührt dieſer aus Humboldts und 
Leopold v. Buchs Zeiten her. 

Nachdem wir die Cafadas und das Bösland, 
das mal pays, das uns noch trockener heißer und 
brandiger vorkam, als am Tage vorher, durchritten 
hatten, brachten die Wolken, in die wir nun hinein 
geriethen, mit ihrem feuchten Schatten lang er» 
wünſchte Erquickung. Im Lorbeer» und Criken⸗ 
Wäldchen ſchien es, als zöge ein ſanfter leiſer 
Staubregen durch die Blätter. Alles athmete Friſche 
und Waldluft, die Moosflechten glänzten im Thau, 
und die Finken und Droſſeln ſchlugen um ſo luſtiger. 
Als wir unter den Bäumen hervor kamen, lag 
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hellgrün und ſonnbeglänzt tief unten das Ufer 
gelände von Orotava mit ſeinen beiden braunen 
Vulkanen. Wir ſahen es gleichſam unter dem 
Wolkenvorhang durchſchimmern, und dahinter die 
herrliche Ozeansbläue. So vielgeſegnet dieſe blüthen⸗ 
vollen Geſtade find, eine unangenehme Zugabe darf 
man doch nicht vergeſſen. Einen großen Theil des 
Jahres hindurch ſind ſie von Wolken verhängt, und 
dieſe Umhüllung wird vollſtändig nur in den heißen 
Monaten weggezogen. 

Der Führer wollte bei Zeiten von den Höhen 
hinab und brachte uns auf kürzeren Wegen mitten 
durch Felder und Ginzelhöfe, aber dieſe Stege waren 
mitunter ſo ſchmal und ſteil, daß man abſteigen 
mußte und zu Fuße gehen. Das war mir höchſt 
verdrießlich, weil es wieder und wieder meinen 
Halbſchlummer unterbrach. Ich habe mir nämlich 
angewöhnt, auf langen Tagreiſen, wenn ich will, 
auf dem Pferde zu ſchlafen. Man ſieht dabei frei— 
lich die Landſchaft noch ſtets wie ein dämmeriges 
Traumgebilde vorüber ziehn, gleichwohl erquickt es. 
Was aber ein rechter Schlaf ſagen will, ſollte ich 
merken, als wir gegen zehn Uhr wieder vor dem 
Gaſthaus in Orotava ankamen. Ich fiel nur fo 
in's Bette hinein, und habe mich in den nächſten 
zwölf Stunden ſicher nicht einmal umgedreht. 


— — 


Löber, Glückliche Inſeln. 5 


(66) 


N 
In's alte Weinland. 


Pernerſriſcht wachte ich auf, als es längſt 


heller Tag war und es draußen mit allen Glocken 
läutete. Ich ſprang auf und ans Fenſter. Es war 
Gründonnerſtag, auf dieſen Inſeln der größte Tag im 
Jahr. Auf der Straße wogte es von Landvolk, das 
in Feſtkleidern zum Gottesdienſte zog. Ich war bald 
dahinter her, wurde in eine Prozeſſion verwickelt, 
die hier nicht paar- ſondern ſchaarweiſe daherzog, 
und trat mit ihr in die Kirche. Dieſe war ganz 
erfüllt von Glanz und Duft der Blumen, deren 
buntſchimmernde Sterne und Rieſenkelche auf den 
Altären und in der Schwarzhaarfülle der Frauen 
prangten. Die Weiber vom Lande kauerten im 
dichten Halbkreis auf den Boden nieder, mit ge— 


kreuzten Beinen zwar, aber voll ſchönen natürlichen 
Anſtandes: alle ganz weiß, denn ſie trugen über 
den Kopf in langen Falten bis zu den Knieen die 
Mantilla von weißem Wollſtoff, deren breite Ränder 
von Seide oder Taffet gleicher Farbe glänzten. Ihre 
Männer und Brüder umgaben ſie, und alle hatten 
ſchöne weiße Gewänder um‘, denn zu dieſem Tage 
war jede lange Manta friſch gewaſchen. Die Städte⸗ 
rinnen ſaßen zur Seite in Betſtühlen, verhüllt in 
ſchwarzſeidenen Schleiern, aus denen aber die lieb⸗ 
lichſten Geſichtchen fröhlich hervorlauſchten. In der 
Mitte hatte ſich eine kirchliche Bruderſchaft aufge: 
ſtellt und hielt in Händen brennende rieſige Wachs- 
lichter von rother Farbe. Auf dem Chore ſtand ein 
Klavier und daneben die Muſik, welche die luſtig⸗ 
ſten Walzer und Arien ſpielte. Artete dies hin und 
wieder in etwas Bärenmuſik aus, ſo entſchädigten 
vollauf die Sänger, denn es waren weiche ſüße 
Stimmen und ein Tenor darunter fo hell und klin— 
gend, wie ich auf keinem Theater Schöneres gehört. 

Orotava iſt in jeder Beziehung eine blüthen⸗ 
und anmuthvolle Stadt, dabei voll ruhigen vors 
nehmen Behagens. Mit Vorliebe wird ſie vom 
großen und kleinen Adel aufgeſucht, den die cana— 
riſchen Inſeln noch viel zahlreicher beherbergen, als 
Mecklenburg oder Münſterland. Ich wäre auch gern 
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dageblieben, fürchtete aber die Feiertage. Denn 
beſteht auf dieſen Inſeln das gemächliche Leben von 
Herren und Damen ſchon das ganze Jahr über in 
Ruhe und Nichtsthun, ſo gibt es vollends an 
Feiertagen nur Kirchengehen und Schmauſereien und 
ſtatt belehrenden Geſprächs das ewige „Quien sabe!“ 
Ich ſchickte alſo nach Pferd und Diener, und ritt 
bald nach Mittag wieder weg, um, diesmal jedoch 
mit möglichſt leichtem Gepäck, die ſchönſten Punkte 
der Inſel zu beſuchen, rund um den Teyde herum, 
der mit feiner Höhe, von 13,000 Fuß alles ber 
herrſcht, wie ein König feine Diener. 

Auf der Straße ſteckte mir ein Doktor aus Stettin 
noch eine Karte zu, die er ſelbſt raſch entworfen hatte, 
mit genauer Angabe der Wege und Entfernungen und 
was ſonſt etwa für mich merkwürdig waͤre. Denn 
von dieſem Deutſchen war fertig gebracht, was noch 
von keinem hier Gebornen: er hatte die ganze Inſel 
zu Fuß umwandert. Er war die Herzensgüte ſelbſt, 
ein beſchaulicher Weltwanderer, der feinen philofo: 
phiſchen Querkopf ſchon durch halb Auſtralien ge 
tragen und auf dieſer Welt wohl nimmermehr zur 
Ruhe kam. Wehe dem Deutſchen, der in ſeiner 
Jugend die ſtarke Hand eines Erziehers entbehrte! 
Es iſt ganz unglaublich, wieviel kräftige und eigen: 
artige Naturen bei uns verderben. Im Sumpf und 


Schatten amerikaniſcher Urwälder habe ich fie auf 
weiten Jagdzügen oft einen neben dem andern ge 
troffen, wie ſie da ſaßen in ihren elenden Hütten 
und die Noth durch die Dachlöcher ſchaute. Doch 
vielleicht hing ihr unſelig Geſchick damit zuſammen, 
daß unſere ganze Nation ein unbefriedigtes Daſein 
lebte; denn das mußte ſich oft gerade in ihren 
edelſten Söhnen bitter rächen. Anjetzo haben wir 
nationale Arbeit genug und übergenug. 

Der Weg führte an der Küſte hin, — am 
Strande kann man nicht ſagen, — denn ein Strand 
beſteht höchſtens hier und da aus einem dunkeln 
Saum von Sand und Geröll von demſelben ſchwärz⸗ 
lichen oder dunkelgrünen Baſalt, wie dicht daneben 
die aufragende Felsklippe, um welche ziſchend die 
weiße Brandung ſchäumt. Die canariſchen Inſeln 
blicken wie ſteile Gebirgshäupter aus der See, die 
an ihren Flanken gleich mehrere hundert Fuß nieder 
geht. Auch unten auf Meeresgrund überdeckt die 
Fluth nur Felſenthäler und Riffe und Schlünde, 
zwiſchen denen nicht eine einzige Auſter ein ſtilles 
Sandplätzchen findet. Was aber aus dem Ozean 
emporragt, gleicht nicht griechiſchen und italieniſchen 
Eilanden, wo Steilwände Felsmaſſen und grüne 
Berglehnen ſich übereinander lagern. Hier ſteigt 
und ſtarrt alles riffig und rundlich auf, jedes Thal 


(70) 


von tiefen Schründen durchzogen, jede ſcharfe Berg» 
tippe wieder ausgefurcht unten und oben. Und da— 
zwiſchen gähnen die weit aufgeriſſenen dunkeln Schluch- 
ten, von deren buſchüberhangenen Wänden die Ge— 
wäſſer niederrauſchen. 

Die Felsmaſſen und Blöcke aber ſind nirgends 
zackig oder ſpitzig oder ſäulenartig, ſondern die 
Oberfläche zeigt ſich knorrig und abgerundet, ganz 
wie Lava, die in ihren ehernen Wellen erſtarrte. 
Wer den Aetna geſehen oder die Somma des Veſuv 
beſtiegen, findet ſich bei dem Anblick dieſer Inſel— 
bildung von ihren Höhen bis zur Tiefe an die Lava» 
formen erinnert. 

Zur Seite hat man immerfort, wie einen ſtummen 
Mahner, das gewaltige Wogen und Leuchten des 
Ozeans. Durch die ungeheure ſtahlblaue Weite 
ſchwillt und hebt ſich Welle langſam auf Welle und 
ſinkt in Millionen Lichtern und Funken langſam nieder, 
um die nächſte Welle emporzutreiben, — alles ſo 
zeit- und regelmäßig, wie der Pendelſchlag der 
Weltuhr ſelbſt. Ich kenne keinen mächtigeren Aus- 
druck des unendlichen raſtloſen Alllebens als dieſes 
unaufhörliche Emporwogen und Abſchwellen über 
den Ozeanstiefen. Zur andern Seite aber prangt 
das bunte ſtrahlende Farbenſpiel des Landes. Leicht 
röthlichbraun iſt der Grundton, auf dieſem Grund 


aber ziehen und fpielen Grün und Roth, Gelb und 
Grau, und hoch oben in lichter Himmelsbläue ſteht 
die Schneeweiße des Bergkegels. Alles iſt voll Glanz 
und Farben, Felſen und Pflanzen und Baumlaub, 
und jede lichte Luftwelle darüber ſcheint beſtändig zu 
zittern und zu blinken. Dieſer Schimmer aber iſt 
ſanft und weich, wie der leiſe blaue Duft über uns 
ſern Alpen am ſchönſten Sommertage, und der 
ſtrahlende Aether, der jeden Höhenzug und jedes 
Riff umwebt, faßt Herz und Sinn mit unſäglicher 
Lieblichkeit. Ich begriff vollkommen, wie Seefahrer, 
die im Alterthum hieher verſchlagen wurden, von 
glückſeligen Inſeln erzählten. 

Ich ritt dicht unter einem der kleinen Rundberge 
hin, der Montanetas, die ſo charakteriſtiſch find für 
die vielgeſchilderte Landſchaft von Orotava. Hier 
ſaß am Wege das junge Weib meines Dieners, 
einen Säugling am Buſen und begleitet von ihrer 
kleinen Ziege, einem der zierlichen und zutrau— 
lichen Thierchen, behangen mit langem gold» und 
ſchwarzbraunem Vließ, wie man fie nicht hübſcher 
ſehen kann. Die Frau reichte ihrem Manne mit 
natürlicher Anmuth das Kind zum Küſſen, und dem 
ehrlichen Juan rannen dabei die Thränen über die 
Wangen, weil er ſie vier oder fünf Tage verlaſſen 
ſollte. Außer Kind und Ziege und ein paar Pfannen 


und Töpfen hatten fie nichts auf Erden, was ihnen 
gehörte. Selbſt ihre ärmliche, jedoch ſaubere Klei⸗ 
dung mußten ſie noch abverdienen, und hatten aus 
Noth ſich ſchon einmal acht Tage lang in einer der 
Höhlen, an welchen das Gebirge ſo reich iſt, mit 
wilden Früchten beholfen. Bei alle dem ſahen ſie 
vortrefflich aus: die gütige Natur hat hier für alle 
eine offene Hand. Die Wurzel einer Farrenart und 
allerlei Krautſamen laſſen ſich in knappen Zeiten 
wie Getreidemehl verbacken. Auch läßt der Grund- 
beſitzer die Armen ungebeten eine Waſſermelone, ein 
paar Kürbiſſe, eine Handvoll Cactusfeigen und 
Knoblauch nehmen. Es gibt eben viele Tauſende 
blutarmer Leute auf den glücklichen Inſeln. 

Juan lehrte mich die Namen der Bäume: Breſo, 
Vinatico, Tejo, Paya und Pinal. Was nicht Nadel 
holz iſt, ſieht, wenn es beiſammen ſteht, ſich ungemein 
ähnlich; denn alles Laub hat hier den leiſen Schimmer 
und die Lederhärte des Lorbeerblattes. Unten am 
Meere gab es rothblühende Pfirſichbäume, dazwiſchen 
hie und da den ſchlanken Schaft einer Palme: 
oben kränzte ſich die grün anſteigende Landfläche 
mit dem weißen Schmuck vollblühender Birn- und 
Apfelbäume. Allmählich lernte ich etwas Beſcheid 
unter dem ganz ungewohnt mannichfaltigen Reich⸗ 
thum von Blüthen und Pflanzen. Die canariſchen 
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Inſeln find wahrhaft Flora's Schmuckkäſtchen: fie 
hegt hier Juwelen, die nirgend anderswo vorkom⸗ 
men. Es wurde mir erzählt: es gebe auf Tene 
riffa Gomera und Palma Schluchten und Fels⸗ 
inſeln beſetzt mit den ſchönſten Gewächſen, die ger 
rade nur auf dieſer einzigen Stelle in der Welt zu 
finden. Ja, man müſſe glauben, auf dem vulfa- 
niſch warmen Boden und in der eigenthümlichen 
Friſche der Luft gingen, nie geſtört durch Sturm 
und Regen, wie ſonſt nur in Treibhäuſern durch 
des Gärtners Fürſorge, Vermiſchungen des Samen- 
ſtaubes vor ſich und in Folge deſſen unerhörte Neu: 
bildungen; der Samen ſelbſt aber werde vielleicht 
aus andern Welttheilen durch das fluthende Meer 
oder durch Zugvögel herübergetragen. Man wollte 
ſogar wiſſen: wenn ein fremder Baum hier ange 
ſiedelt werde, ſo ziehe er unfehlbar die Gewächſe 
ſeiner heimathlichen Stelle heran, ſo der zahme 
Kaſtanienbaum die Erd- und Brombeere und” ein 
Farrenkraut. 

In der That ſcheint hier in der Pflanzenwelt 
ein geheimes urweltliches Leben energiſch zu wirken, 
wie vielleicht nur noch im tropiſchen Urwalde. Schon 
in Privatgärten zu Santa Cruz ſtaunte ich über die 
nie geſehene Größe von Roſen und Jasmin, Veilchen 
und Tulpen, über den Schmelz ihrer Farben und 


ihren oft betäubenden Wohlgeruch. In der Meeres, 
zone ſieht man Bananen Dattelpalmen Piſtazien 
Zuckerrohr, die rothen Früchte des Erdbeerbaumes, 
und den ſeltſamen Drachenbaum. Höher hinauf 
wächst die Erica zur Höhe eines Hollunders, und 
die blaugrüne Todespflanze, die Euphorbie, bildet 
weitgedehnte niedrige Wälder. Auch der Asphodelos, 
die Hadesſchattenmahnung der alten Griechen, fehlt 
nicht. 

Bei Realejo lag die geneigte Grünfläche von 
Orotava hinter uns, und das Gebirge hing herein 
in gewaltigen und reizenden Formen. Wohin das 
Auge fiel, überall Landſchaften in Salvator Roſa's 
Styl, aber von des Ozeans Rollen und Blitzen um: 
gürtet und von blauen milden Lüften und Meeres- 
friſche umhaucht, wie Italien nichts Aehnliches bietet. 
Und wie hübſch find dieſe canariſchen Sädtchen 
im Gegenſatz zu den abſcheulichen Schmutzneſtern 
von altem Gemäuer und ſchwarzen Löchern, welche 
ſchon den Südfuß unſerer Alpen umringen. Und 
erſt wie herzensfreundlich, wie ſanft und anſtändig 
iſt das Weſen all des Volkes hier. Inſelbewohner 
ſind gewöhnlich ſauber und gefällig: dieſe Canarier 
aber find gewiß das liebenswürdigſte aller Inſel⸗ 
volker. 

Auf der Hauptſtraße des Fleckens wallten mir 
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wieder Kreuze und Fahnen entgegen. Ich ſtieg ab 
und ließ betrachtend die Prozeſſion vorüberziehen. 
Keines ging paar» oder reihenweiſe, niemand trug 
düſtere Andacht zur Schau: wohl aber hielten ſie 
alle gute Ordnung, ein ſchlichter frommer Sinn, 
ja eine gewiſſe heitere Würdigkeit war über dieſen 
wandelnden Gottesdienſt ausgebreitet. Woher aber 
hatten all dieſe hellbraunen Landmädchen die kleinen 
niedlichen Hände und Füße, dieſen leichten und 
ſchwebenden Gang, dieſes zutrauliche Auge voll 
ſpielenden Glanzes? Dieſe waren keine Spanierinnen 
mehr, das merkte ich deutlich, denn ich durfte mir 
ſchon zutrauen, das reine ſpaniſche Blut zu unters 
ſcheiden. Die räthſelhafte Art und Natur der 
Wandſchen (Guanchen), der Ureinwohner der Inſeln, 
die erſt vor wenigen hundert Jahren erloſchen, fing 
an mich zu beſchäftigen. 

Als wir hinter Realejo den Berg hinanſtiegen, 
wandte ſich die Straße um ein Vorgebirge, das ſich 
wie eine Felsgrotte über den Weg wölbte. Hier 
ſprudelten kleine helle Bäche aus dem Geſtein und 
rauſchten und murmelten den Abhang nieder, um 
ſich über die Uferklippen im weißblinkenden Schleier 
ins Meer zu ſtürzen. Wie das die Augen erfriſchte, 
das klare kühle plätſchernde Waſſer in der argen 
Hitze! Blühende Frauen kamen vom Quell zu 
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ſchöͤpfen: mittelgroß, ſchlanken und feinen Wuchſes 
trugen ſie auf dem Kopf einen hohen Waſſerkrug. 
Eine jede war von ihrer Ziege umſpielt, Thierchen, 
die ſich zu unſern Geißen etwa verhalten, wie ein 
wohlgekämmtes Bologneſerhündchen zu einem Hof: 
köter. Das Schönſte waren drei Kinder, ein Bube 
und zwei Mädchen, die mehr unten am Bache ſaßen, 
kein Bildhauer könnte reizendere Formen hervorbil⸗ 
den. Wir baten die älteſte, uns zu trinken zu ges» 
ben. Da war es gar anmuthig, wie ſie geſchämig 
ſich ſchürzte, mit bloßen Füßchen ins Waſſer plät- 
ſcherte wo es am reinſten war, und uns wiederholt 
die irdene Schale füllte. 

Im Dorf Yeod, das zum Unterſchied von der 
noch eine Stunde entfernten Stadt gleichen Namens 
Yeod el alto heißt und hoch auf einer breiten An 
höhe liegt, hielt ich vor einem det erſten Bauern⸗ 
häuſer, um ſeine Einrichtung zu ſehen. Mit der 
größten Freundlichkeit wurde mir jeder Raum und 
jedes Geräthe gezeigt, und alles kam zum Vorſchein, 
Frau und Töchter vom Hofe und Söhne aus den 
Gärten, und ein paar Nachbarn fehlten auch nicht. 
Die Leute waren ohnehin in fefttäglicher Stimmung, 
und der beſte Wein kam aus dem Keller, nicht ohne 
tiefes Bedauern, wie herrlich hier noch vor wenigen 
Jahrzehnten der Weinbau gedieh. All die Abhänge 
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waren damals von den edelſten Reben über 
grünt, die nahe Stadt hieß Yeod de los 
vinos, und zahlloſe Fäſſer Weins rollten ins 
Meer, wurden von Schwimmern durch die Bran- 
dung geſtoßen, dann mit Seilen aufgefiſcht und 
zu den Schiffen gebracht, die draußen auf hoher 
See warteten. 

Es war nicht bloß der berühmte Sekt, der die 
Fäſſer füllte, ſondern hundertmal mehr gewöhnlicher 
Landwein. Und wohin ging er? Nach Bremen 
und Hamburg, um von da an die weinreichen Ufer 
unſeres Rheins zu wandern. Wie manche ſchöne 
Flaſche Liebfrauenmilch und Hochheimer haben wir 
getrunken im ſeligen Glauben, es ſei das lautere 
Rheingold, und war doch nur ein Blümchen von 
leichtem Moſeler oder Pfälzer, wohl gemiſcht mit 
canariſchem Feuer. Aber ſiehe da, an den roman» 
tiſchen Geſtaden des Guadalquivir fing die Wein: 
rebe an ſich auszubreiten, nicht bloß um das viel» 
gekochte Gebräu des Kerez oder Scherry zu liefern, 
ſondern Wein nach Deutſchland. Unſere Wein 
händler, deren Schild nur die geringere Hälfte 
ihres Geſchäftes deckt, hatten gefunden, daß der 
andaluſiſche Wein ſo gut ſei, wie der Canarier, 
und ſeine Fracht um ſo viel kürzer und billiger. 
Seitdem begrünten ſich immer größere Strecken in 
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Südſpanien mit Reben, und mehrten ſich die deut⸗ 
ſchen Kaufleute in Malaga und allen ſpaniſchen 
Häfen am Mittelmeer. 

Denn, — damit ich hier ein Geheimniß, eines 
der Ergebniſſe meiner Völkerſchau auf Reiſen vers 
rathe, — unter allen Völkern der Erde denken die 
Deutſchen nicht bloß am meiſten, ſie lachen nicht 
bloß am meiſten, ſie trinken auch am meiſten. 
Germaniſcher Durſt iſt urheimiſch geblieben in 
deutſchen Gauen, man trinkt hier erſt Bier und 
dann Wein und von beiden viel. Deutſchland iſt 
der große Weinverſchlinger: Frankreich Spanien 
Ungarn Italien und Griechenland, alle Länder 
liefern dorthin ab, während ſie ſelbſt mit eigenem 
Gewächs ſich begnügen und einigen wenigen Sor— 
ten aus dem Auslande, die ein für allemal feſtſteben. 
Die Deutſchen bauen am Rhein und Main und auch 
dahinten in Siebenbürgen ſelbſt die edelſten Weine: 
aber verhältnißmäßig führt kein Volk ſo wenig von 
ſeinen beſten Weinen aus, als ſie, und nicht entfernt 
führt ein Land ſolche Maſſen geringen Weines ein, 
als wieder ſie. Es iſt das eine eigenthümliche 
Frage, dies ewige Feuchtigkeitsbedürfniß der Deuts 
ſchen. Wie ſehr der goldene Wein die Mitglieder 
dieſer Nation anlächelt, zeigt ſich auch darin, daß 
unter den großen Weinhändlern in England und 


Spanien, in Frankreich und Ungarn es fo viele 
Deutſche gibt. 

So kam es auch, daß auf den canariſchen Inſeln 
der beſte Ausfuhrartikel entwerthet war, ſobald der 
ſüdſpaniſche Wein den canariſchen von feinem 
Hauptmarkte, dem deutſchen, verdrängte. Man ger 
rieth in Beſtürzung und wußte ſich nicht zu helfen. 
Um das Unglück voll zu machen, ſtellte ſich Jahr 
auf Jahr die Traubenkrankheit ein. Da ſchlichen 
Trauer und Sorge auch in die wohlhabenden Fami⸗ 
lien, bis in der Cochenillezucht endlich einiger Erſatz 
ſich darbot. Erſt ſeit Kurzem fängt man wieder an, 
Hoffnung zu ſchöpfen und wieder Reben in das 
warme Lavageröll zu pflanzen. Soviel ich davon 
verſtehe, ſollten ſich all die ſieben Inſeln lediglich 
auf die Kultur des feinen Malvaſiers verlegen. Dieſer 
erwartet freilich ſorgfältige Pflege und viele Mühe; 
allein es wäre dann doch ein Ausfuhrartikel wieder: 
hergeſtellt, mit welchem ſie alle Weinhändler der 
Welt herausfordern könnten. 

In der Wirthſchaſt meines guten Freundes in 
Deod el alto war alles klein bei einander, von 
eiſenbeſchlagenen Wagen und ſtattlichen Roſſen und 
hochräumigen Scheunen keine Rede, — dieſe hat 
nur der deutſche Bauer, einerlei ob in Pennſylva⸗ 
nien oder Siebenbürgen, — aber es zeigte ſich doch 
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auch nirgends die kleinliche Wirthſchaft des Slaven, 
noch weniger die liederliche des Süditalieners. Ge— 
treidebau iſt auch auf den canariſchen Inſeln die 
Grundlage, der zweite Werth gebührt dem reichlich⸗ 
ſten und ſchmackhafteſten Gemüſe, und beides wird 
angenehm umrändert durch eine Menge leckerer 
Früchte, wie Feigen und Bananen. Ich pflückte 
mir die ſaftigſten Orangen vom Baume. Schafe 
und Ziegen gingen durcheinander, auch ihre Milch 
wird zur Käſebereitung zuſammen gegoſſen, die Wolle 
der Schafe aber ſchien mir grob und ſchmutzig. In 
einer Ecke des Hofes war ein Schwein mit einem 
Bein an einen Baum gebunden; das iſt die Art, 
wie man hier Schweine mäſtet. Man braucht ſie 
nur anzubinden, dann werden ſie gleichſam von ſelbſt 
fett, Jeder wirft ihnen Abfälle zu. 

Die guten Canarier aber ließen mir keine Ruhe, 
ihre Sachen zu beſchauen, und fragten nach meinem 
Vaterlande, ich follte ihnen davon erzählen und wie 
mir ihr Wohnort gefalle: ob es nicht der ſchönſte 
Flecken und die herrlichſte Landſchaft ſei? ob irgend 
anders wo beſſeres Getreide wachſe? Ich kannte 
ſchon die Schwäche der Canarier, daß Jeder auf 
feinen Wohnort ſtolz iſt und gleich beleidigt, wenn 
man ihn nicht rühmt. Auch von Franzoſen und 
Ruſſen mußte ich erzählen, und meine Reiſekarte 


ausbreiten, und dabei kam das Geſtändniß, daß 
man in den Schulen auf Teneriffa gar wenig von 
der Welt lerne. Nach Spanien fragten ſie gar 
nicht, als Angehörige dieſes Landes bezeichnete ſie 
hauptſächlich nur Sprache und Franzoſenhaß: im 
übrigen bewährten fie in Bezug auf alles, was die 
pprenäiſche Halbinſel herührte, eine auffallende Gleich» 
gültigleit. Und doch bilden die canariſchen Inſeln 
keine Kolonie, ſondern eine Provinz von Spanikn, 
und dieſes Reich hatte, was Treue und Tapferkeit 
und ſtets bereite Aushülfe mit Geld und Mann- 
ſchaft betrifft, keine beſſeren Söhne, als dieſe In⸗ 
ſulaner. Die frühere lange Vernachläſſigung aber, 
die kaum erſchwinglichen Steuern, die unaufhörlichen 
Revolutionen, kurz das ganze Elend Spaniens 
machen auch ihnen ſich ſchwer fühlbar. 

Bei dem Abſchiednehmen lief eine Katze vorbei 
mit abgehauenem Schwanze. Als ich darauf hin- 
deutete, ſagten ſie lachend: ſie machten es allen 
Katzen fo, fie würden dadurch frömmer und häus- 
licher und brächten keine Krankheiten ins Haus. 
Und zum Wahrzeichen brachte einer zwei Kätzlein, 
die beide ſchon ihrer Schweifzierde beraubt waren. 
Könnte man doch manche böſe Katze am Schweife 
packen und ihr mit raſchem Beilhieb Tücke und 
Spukgeiſt austreiben! Beſonders den falſchen Seelen, 
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die ſich und Anderen eifrig einreden, die Religion 
werde verfolgt, um jedes deutſche, jedes Heimathsge⸗ 
fühl fo lange in der Bruſt zu ertödten, bis Ret⸗ 
tung vom Auslande zum ſtillen Begehren wird. 
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VI. 
Stadt iſcod. 


Bi: war des reichen Weinlandes, das früher 
hier blühete, Hauptſtapelplatz. Der Weg dahin 
ſtreifte einen Zipfel vom berühmten Pinar, einem 
Fichtenwalde, der noch immer in einer Ausdehnung 
von ſieben ſpaniſchen Meilen die mittlere Höhe von 
Teneriffa umzieht, während die ganze niedere Länge 
der Inſel nur zwölf Meilen mehr beträgt. Ich 
ließ den Diener mit dem Pferde halten, und ſtieg 
zwiſchen den prächtigen alten Stämmen eine Strecke 
hinauf. Es war gar ſchön im Walde. Die cana⸗ 
riſche Fichte iſt ein wahrer Prachtbaum: fie vereinigt 
die Schönheit des Laubholzes mit dem hohen Wuchs 
und dem würzigen Dufte der Tannen. Obgleich 
die Sonne ſich ſenkte zum Ozeansbade, hallte der 
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ganze Wald noch vom Finkenſchlag. Das Unterholz 
beſtand aus Wald-Erica und Lorbeerbaum, und 
zwiſchen den Steinblöcken, die mit Moos und 
Flechten und Farrenkraut überzogen waren, ſchien 
hier eine maleriſche Gruppe von Birken, dort von 
Tannen, und wieder an anderer Stelle von Pinien 
zu ſtehen. Es war aber ſtets nur die canariſche 
Fichte. In Menge boten ſich Stämme dar, die zwei 
Männer nicht umſpannen konnten, aber auch weite 
Lichtungen und ohne allen Nachwuchs. 

Der ganze weite Wald hat nur ein paar Für: 
ſter. Die kleinere Hälfte iſt unter Eigenthümer 
vertheilt; jede Ortſchaft hat ihren beſondern Theil; 
die größere Hälfte gehört dem König d. h. Jeder 
mann. Jeder kann hauen, ſo viel er will, nur 
verkaufen darf er das Holz nicht. Alle ſagten: der 
Wald gehe zu Grunde, und der Schaden ſei uner— 
meßlich. — im Stillen aber dachte jeder: für mich 
und meinen Sohn wird's noch reichen. Es iſt ein 
Stoff zum Nachdenken: in der ganzen Welt triumphiren 
jetzt die Waldverwüſter. Selbſt Deutſchland, auch 
Bayern, auch Ungarn und Skandinavien darf man 
nicht mehr davon ausnehmen. Soweit ich auf 
meinen Reiſen beobachtete, nichts war an allen 
Küſten, auf allen Inſeln ſo gewiß, ſo gleichmäßig 
wiederzufinden, wie das Untergehen altbefeſtigten 
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Erbadels und des ſchönen alten Waldes. Sollte 
Beides etwa in gewiſſem Zuſammenhang ſtehen? 
Die Waldverwüſtung aber hat noch eine andere 
und ſehr ernſte Seite. Trotzdem in unſerer Zeit 
unvergleichlich mehr, als früher, geſchieht, um die 
Waſſerläufe zu regeln und einzudämmen, iſt es doch 
zweifellos, daß Ueberſchwemmungen ſtets plötzlicher 
und um ſo gewaltſamer und verderblicher auftreten. 
Stets häufiger werden bei langen Herbft- und Früh» 
jahrsregen die Erdbrüche, die von den Bergen ſtürzen 
und Acker und Häuſer begraben. Was anders iſt 
die Urſache, als daß im Frühjahr, wenn bei dem 
erſten warmen Regen der Schnee ſchmilzt, die Ge— 
wäſſer raſch von den kahlen Bergen abfließen? 
Moos und Bäume und die tiefe ſchwammige Wald+ 
erde ſaugen ſie ja nicht mehr ein und halten ſie 
nicht mehr zurück. Iſt das nicht auch eine Lebens» 
frage für's Land, mit welcher ſich der Reichstag 
beſchäftigen ſollte? Nicht bloß die Staatsforſten be⸗ 
dürfen Schutz und Sorge, ein ſtrenges Geſetz muß 
auch den andern Waldbeſitzern entgegentreten, daß, 
fie nicht niederſchlagen und abholzen, ohne für ge⸗ 
nügenden Nachwuchs geſorgt zu haben. Es handelt 
ſich ja hier um das allgemeine Wohl, um die 
Sicherheit und Geſundheit des Landes, und deren 
Bedingungen muß der einzelne Grundbeſitzer ſich 
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ebenfo unterwerfen, wie den Anforderungen der 
Grundſteuer und der Weg- und Waſſerbauten. 

Der Mond, deſſen Strahlen zwiſchen die hohen 
Wipfel fielen, mahnte den Wald zu verlaſſen. Da 
lag nun die wundervollſte Mondnacht vor mir in 
der milden Klarheit des Südens. Wie könnte ich 
nur verſuchen, ihren heiligen Zauber, ihre Majeftät 
und Größe zu ſchildern! Bei uns, auch wenn der 
volle Mond am hellſten ſcheint, umfaßt der Blick 
immer nur eine kleine Welt: hier aber ſcheinen 
Himmel und Erde weit aufgethan, und der Ge 
danke fliegt auf hohen Schwingen. Zur Rechten 
lag der ſtille dunkle Glanz des Ozeans, noch immer 
leiſe ſich hebend und ſenkend, wie ein Weltgeheimniß 
halbverhüllt, in deſſen Tiefen eine ungeahnte 
Schöpfung ſchlummert. Zur Linken ſtand in ſanften 
Umriſſen, hoch unter dem funkelnden Sternhimmel 
leuchtend, der hellweiße Teyde, deſſen Schneeſtreifen 
tief herunter gingen. Wie ein Geiſt ſtand er feier: 
lich über uns in unſäglicher Erhabenheit. Die 
milde Luft war voll köſtlichen Wohlgeruchs, und 
jedesmal, wenn wir wieder aus einer Schlucht auf 
wärts ſtiegen, wehte ein Hauch vom Meere kühlend 
dazwiſchen. 

Als wir in die Nähe der Stadt kamen, zogen 
Gruppen von Leuten vorbei, Männer und Frauen, 
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weiß im weißen Mondlicht wie Nachtgeſpenſter; denn 
auch die Männer trugen den weißen Mantel, der 
ein ſchlichtes langes Stück Wollzeug iſt, das am 
Halſe nur etwas zuſammengezogen wird. Die abend⸗ 
liche Kirchenfeier müßte alſo, ſo dachte ich, ſchon 
vorbei ſein. Eine lange dunkle Straße, welche 
durch die Stadt führte und nicht enden wollte, war 
wie ausgeſtorben. Endlich kamen wir auf den Markt- 
platz, und ſiehe da, von der obern Straße wogte 
eine Lichterfluth hoch herunter, viele Hunderte kamen 
mit Lichtern in den Händen, die kleinen Mädchen 
mit goldenen Flügeln und Blumenkränzen, die Straße 
lag voll hundertfältiger Blüthen, und mitten in 
der Prozeſſion ſchwankte daher ein kleiner Berg von 
Roſen und Lilien und Lichtern, zwiſchen welchen 
das lebensgroße Bild des ſchlafenden Heilands lag. 
Ein ſtrahlendes Blumen- und Lichterfeſt ſchien auf 
das Erwachen des holdeſten Frühlings zu warten. 
Auf dem Markte wurde zweimal das feenhafte Ge» 
rüſte niedergeſetzt, der Prieſter fang einen lateini⸗ 
ſchen Vers, und dann fluthete der ganze Lichterſtrom 
in die nahe dunkle Kirche hinein, während auf dem 
Thurme — denn Glockengeläute darf an dieſem Tage 
nicht ſein — auf das Schrecklichſte geraſſelt und 
geklappert wurde. In der Kirche hörte ich wieder 
die erſchütternden Sätze des Klaggeſangs Jeremias. 
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Wie ſchön, daß zur ſelben Abendſtunde diefelbe Klage 
ertönt, ſoweit die katholiſche Kirche ſich über das 
Erdenrund verbreitet! Die halbbraunen Bauern- 
weiber aber mit den dichten dunklen Augenbrauen 
über dem Elfenbeingebiß ſtanden oder kauerten um- 
her mit dem Anſtande von Fürſtinnen. 

Noch einige Augenblicke trat ich hinaus auf die 
Terraſſe hinter der Kirche, welche aufs Meer ſchaute. 
Die Naturgewalt einer Mondnacht iſt in dieſer Ge— 
gend, wo man den Tropen ſo viel näher iſt, ſo 
groß, daß man ein paar Schritte von Menſchen⸗ 
gruppen ſich wie in tiefer Einſamkeit befindet. Als 
ich dann nach der Richtung ging, wo das Gaſthaus 
liegen follte, wartete ſchon ein Freund des Wirthes 
auf der Straße, mich zu bewillkommnen und an 
den bereits ſauber gedeckten Tiſch zu führen. Juan 
war, während ich zur Kirche ging, mit dem Pferde 
in das Haus gekommen, da hatte die geängſtigte 
Köchin die Frau, und dieſe, da ihr Mann noch in 
der religiöſen Hermandad (Brüderſchaft) zu thun 
hatte, einen Freund aus der Kirche heraus gerufen. 
Bald erſchienen auch der Hausherr, die Köchin, die 
Frau, eines nach dem andern ſtellte ſich dar, den 
Gaſt herzlich zu begrüßen, obwohl das eigentliche 
Wohnhaus ein paar Häuſer oben lag. Der Wirth 
und ſein Freund, wohlhabende und geſprächige 
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Männer, bedienten mich nun auf das Freundlichſte bei 
Tiſche. Es gab nur Faſtenſpeiſe: Sardinen, gräß—⸗ 
licher Stockfiſch, Eier, Salate, Käſe, der nach einem 
Stall voll Ziegen duftete und wie ſüße Milch 
ſchmeckte, ein guter Malvaſier, und zum Nachtiſch 
prachtvolle Bananen und die berühmten Peoder Oran⸗ 
gen, deren ſüßer Saft etwas Erregendes hat, wie 
Champagnerwein. Ich wüßte nicht, daß ich in 
Girgenti oder Jaffa, die ihrer Orangen wegen be 
rühmt find, To köſtliche Orangen gegeſſen, und 
möchte wohl wünſchen, ich könnte meinen Leſern zur 
Probe mit ein paar aufwarten. 

Charfreitag wird auf den canariſchen Inſeln ſo 
hoch und feſtlich gefeiert, wie Gründonnerſtag. 
Morgens früh ſchon ſtanden mein Wirth und ſein 
Freund vor meinem Bette: ich möge doch ja die 
Predigt und Prozeſſion nicht verſäumen. Nicht ein⸗ 
mal den großen Drachenbaum ließen ſie mich erſt 
anſehen, ich mußte gleich mit ihnen. Da fand ich 
draußen vor der Stadt auf einem ummauerten Platze, 
deſſen Höhe die Kapelle auf Stufen krönte, ganz 
Yeod verfammelt, in der Mitte die Damen, rings: 
umher die Herren. Ich merkte bald, hier war das 
blaue Blut von Spanien vertreten, ſowohl durch 
den Landadel als durch ein Patriziat, das noch von 
den alten guten Zeiten her in dieſen Städten zahl: 
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reich ſich einbürgerte. Die Yeoder rühmen ſich, daß auf 
ihrer Stadtflur nicht bloß der feinſte Malvaſier und 
die würzigſten Orangen gedeihen, ſondern auch ganz 
ausnehmend das Edelſte und Lieblichſte auf Erden: 
Frauenblüthe. Der Hausfreund meines Wirthes 
wollte ohne Zweifel, ich ſollte mich durch den Augen 
ſchein überzeugen, und drang gleich bis in die Mitte 
des lebendigen Blüthenfeldes vor. Da mußte ich 
allerdings meinem Wirth, der drüben bei ſeiner 
Hermandad fi) hervorthat, verſtändnißinnig hin 
übernicken, und ſeine Bruſt hob ſich noch viel ſtolzer. 
Neben mir ſtand ein wahres Götterkind mit ſüßen 
unſchuldigen Rehaugen, und es gab da noch viele 
Schönheiten, die vor fünf Jahren ebenſo blüthen- 
friſch ausſahen und jetzt mit dem ſtolzen, feſten, ja 
etwas ſtarren Blick der Spanierinnen umherſchauten. 
Das Ergebniß aber meiner canariſchen Studien in 
dieſem Zweige vergleichender Völkerkunde ließe ſich 
vielleicht in den Worten zuſammenfaſſen: viel Adel 
und viel Fülle. — mit dem guten Rath dabei, um 
Himmelswillen ſich mehr Bewegung zu machen. Eine 
böſe Zunge würde vielleicht beifügen: man möge 
doch dann und wann ein Buch in die Hand nehmen. 

Der Prediger, welcher nach den Geſängen am 
Altar vor der Kapelle auf den erhöhten Stufen er: 
ſchien, hielt in der Hand ein Kruzifix und gab ſich 


fo viele Mühe mit heftigen Worten und Geberden, daß 
alle Augenblicke das blaugewürfelte Schweißtuch zum 
Vorſchein kam. Zuletzt verglich er ſogar des Papſtes 
Leiden mit Chriſti Leiden und hieb mit dem Cruzifix 
förmlich um ſich. Seine Zuhörer aber ſchienen das 
einfach für ſein Geſchäft zu halten, kein Auge, das 
ſich trübte, und als die ganze Verſammlung aufbrach 
und in langer Prozeſſion zur Pfarrkirche wallte, da 
gingen Herren und Damen in kleinen Gruppen 
und unterhielten ſich wahrſcheinlich von hübſchen 
Stadtneuigkeiten. Mir aber ſtellten ſich der Alcalde 
und noch zwei Herren vor; denn ich hatte im Gaſt— 
hauſe nach dem Erſteren, an welchen ich empfohlen 
war, gefragt, und da meinten die Andern: ich 
müſſe wohl auch an ſie eine Empfehlung haben, und 
alle Drei ladeten mich auf das Freundlichſte in ihre 
Häuſer ein, zum Frühſtück, zum Mittag, zum Abend. 
Es kann gar kein gaſtfreieres Volk geben. Hier 
macht es Freude und Ehre, ebenſo einen Fremden 
zu bewirthen, als ihn weiter zu empfehlen. 

Vor der Kirche entwiſchte ich und fragte mich 
durch nach dem berühmten Drachenbaum, welcher 
der größte auf der Welt iſt. In Leibeshöhe können 
ihn acht Männer umſpannen, an der Wurzel reichen 
nicht zwölf dazu hin. Er hat eigentlich nur die 
Form eines Binſenſtraußes, aber das Einfache bei 


dem ganz Ungeheuren macht einen angenehmen Ein 
druck: ein herrlicher Reſt aus den Wäldern der 
Urwelt. Mood beſitzt auch eine Höhle, die eine halbe 
Stunde bis zum Meere niedergeht, wo fie ſich wie 
der öffnet. Sie ſoll domartige Säle enthalten, mit 
Gebeinen der Wandſchen beſäet ſein, und nach dem 
Volksglauben bis ins Innere des Tepde ſich er 
ſtrecken. Ich bin nicht darin geweſen, ſondern 
machte, daß ich fortkam, ehe alles wieder aus der 
Kirche heimkehrte. In meinem Gaſthaus — und 
es war doch wirklich eine — wollte man mir aber 
keine Zeche machen. Zuletzt hieß es: ich möchte 
geben nach Belieben. 

Es ging nun an der Wand einer offenen Schlucht 
ſteil hinunter bis zum Meere. Schon von weitem 
ſcholl der Donner der Brandung, die mit ſchäumen⸗ 
dem Wellenſchlag das Küſtenriff peitſchte, ſoweit ſich 
ſeine dunkle Linie abſehen ließ. Das rollte und 
brüllte immer heran in ſo regelmäßigen Schlägen, 
wie eine ungeheure Stampfmühle, und hörte nie 
mals auf. 

Auf einem Hügel lag dort am Meer eine Villa, 
zu welcher eine Allee von hohen Cypreſſen führte, 
und das grün umbüſchte weiße Wohnhaus war über: 
ragt von elf Palmen, zwiſchen deren hohen Schäften 
die prachtvollſte Seebläue durchſchimmerte, ein Bild 
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von Glück und Frieden mitten zwiſchen der Ozeans⸗ 
größe und dem hoͤchſten Vulkan. 

Nie habe ich lockendere Landſitze geſehen, als an 
den canariſchen Küſten. Hätte man hier beſtändig 
jene geiſtige Anregung, wie ſie nur bedeutendere Ger 
ſelligkeit geben kann, jo ließe ſich kein ſchöneres 
Leben denken. Freilich kommt auch noch das Klima 
in Rechnung. Denn ſchon vom Juli an verdorren 
Gras und Kräuter; im Auguſt fangen die Blätter 
an, durch die Hitze ausgedörrt von den Bäumen zu 
fallen; im September ſteht der Wald entlaubt wie 
bei uns im Winter. Alles iſt dann grau und todt 
und ausgebrannt, und in der ſtrahlenden Helligkeit, 
die alles umgibt, entwickelt ſich eine Gluth, daß 
man nicht Waſſer genug verſpritzen kann, um die 
Luft ein wenig anzufeuchten. Dann aber kommt 
das Aergſte, das find die Winde aus den afrika— 
niſchen Wüſten, welche alles, was zwiſchen Himmel 
und Erde iſt, mit bleichem Dunſt erfüllen, bei Tag 
den Athem, bei Nacht den Schlummer nehmen. 
Dann werden die Nerven überreizt, das geringſte 
Denken macht Kopfweh, und die Stunden bekommen 
eine qualvolle Länge. Wer es irgend vermag, ent» 
flieht zu einigen Stellen an der Küſte, wo ein 
friſcher Gegenwind von der See her ſich einzuſtellen 
pflegt. Denn nicht ſelten wird ſelbſt die höhere 
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Zone, von 2500 bis 5000 Fuß über dem Meere, 
auf welcher ſonſt immer die Wolken ruhen und das 
Laub beſtändig friſch und grünglänzend erhalten, 
von den trüben Gluthwinden noch entſetzlicher heim- 
geſucht. So ungefähr lauteten die Schilderungen 
von Freunden, und ſie waren ganz danach, um das 
lachende Frühlingsparadies und die bezaubernde Friſche 
und Lichtfülle, die mich entzückten, mit trübem grauen 
Hintergrunde zu umziehen. 


WILL 
Garachico. 


Won der Villa wendete ſich der Weg ſeitwärts 


um ein Vorgebirge, und auf einmal lag da vor 
mir ein Schauſpiel, wie es kein zweites gibt auf 
dem Erdenrunde. Von andern Orten in Teneriffa 
ſieht man den Teyde ſtets von den Bergen und 
Höhen feines Erhebungs⸗Kraters umgeben, fie ſtehen 
um ihn her zu ſechs bis achttauſend Fuß hoch, und 
er ſelbſt iſt in ihr Halbrund hineingeſtellt wie ein 
regelrecht geformter Kegel. Hier aber ſtieg der Rieſe 
vom Meer auf in ſchlanker gerader Linie zu ſeinen 
dreizehntauſend Fuß bis dicht unter dem Himmels 
gewölbe, ein alles überwältigender Anblick, und 
doch, wie alles Erhabene, leicht faßlich in jedem 
Umriß. All die Hügel und Felsabſtürze unten, 
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die Wälder und Lavaketten weiter oben ſcheinen nur 
das Gewand Sr. Majeſtät Pik de Teyde des Gin- 
zigen zu fein, und dieſer Mantel ſitzt wie ange 
goſſen. Wenn man ſonſt einem mächtigen Berg 
auf den Nacken geſtiegen iſt, verliert er fein Furcht: 
bares: hier aber dünkte es mich ſelbſt wie ein halbes 
Wunder, daß ich vor drei Tagen da ganz oben 
im Sturmwind an den gelben ſchwefeligen Zacken 
gehangen und in den bleichen Todesſchlund hinabge— 
ſehen. Wenn man da ein gutes Fernrohr nach dem 
höchſten Kraterrand gerichtet hätte, wären wir an— 
ders, denn als dunkle Pünktchen auf der Spitze des 
Zuckerhuts zu entdecken geweſen? Und doch bedeutet 
auf dieſer Erdballsweite die ungeheure Rieſenſäule 
des Teyde noch nicht eine ganz kleine Stecknadel“ 
höhe, — und wie verſchwindet fie erſt im uner⸗ 
meßlichen Weltenraum! 

Nur zu bald erſchien das einſt auf allen Meeren 
berühmte Städtchen Garachico. Hier war man 
ſpäter aufgeſtanden als in Yeod, denn ich traf noch 
die ganze Feſtverſammlung im Freien vor einem 
Kapellchen. Vor dem Prediger ſtanden kauerten 
lagerten die Andächtigen, die Frauen im hellſten 
Schmuck, die Kinder mit Roſen umkränzt. Es ſtan⸗ 
den und hingen da Pyramiden und Gewinde von 
Blumen, dicht dahinter ſtieg das grünende Berg— 


gehänge empor, und am Abhang unten rollte und 
brandete im weit ausgeſchweiften weißen Bogen der 
Ozean am ſchwarzen Klippenrande. Ich ſchickte Pferd 
und Diener voran und trat zur Gemeinde. Der 
greiſe Prediger ſprach mild zum Herzen, er hatte 
die ſchöne ſpaniſche Art zu predigen. in kurzen Sätzen 
voll Logik und Würde. Es war ſo ſtill, man hörte 
das Kniſtern der Lichter und das regelmäßige ger 
waltige Taktiren der Brandung. War es die Größe 
der Umgebung, die mich ſo ergriff? Meine ganze 
Seele war voll Dank und Anbetung. 

Mein Pferd ſollte vor der Fonda ſtehen: ich 
konnte es aber nicht finden, bis zwei feingekleidete 
Herren kamen mir zu ſagen, es ſei erkrankt. Im 
Stalle fand ich es am Boden liegen, es konnte nicht 
aufſtehen. Eine Gruppe Sachverſtändiger war be— 
reits in lebhafter Erörterung der Urſachen. Offen⸗ 
bar hatte es ſich in Yeod überfreſſen, und dem armen 
Juan ſtand die helle Angſt auf dem Geſichte. Die 
Geſellſchaft lud mich ein, ſie einſtweilen auf ihr 
nahes Kaſino zu begleiten. 

Da war denn bald die halbe männliche Ariſto— 
kratie von Garachico verſammelt, und alle wollten 
fie vom Kaiſer Wilhelm hören, den fie den großen 
Sieger nannten. So hatten ſie nämlich ſeinen Bei⸗ 
namen der „Siegreiche“ überſetzt, und wir unter 
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ſuchten, ob Alexander oder Gäjar oder Napoleon 
wohl ſo viele große Schlachten in ſo kurzer Zeit 
geſchlagen und gewonnen hätten? Die fünf deut- 
ſchen Siegesmonate werden allerdings einſt in der 
Weltgeſchichte roth hervorſtechen, wegſtreichen laſſen 
fie ſich nicht mehr, dies müſſen ſelbſt erboste Rus 
mänen und Magyvaren zugeſtehen. Auch hier auf 
dieſer entlegenen Inſel hatte die Erhebung des deut⸗ 
ſchen Volkes, die da plötzlich anſchwoll wie ein alles 
mit ſich fortreißender Bergſtrom, alle bisherigen An⸗ 
ſchauungen zertrümmert und ſeltſame Phantaſien er- 
zeugt. Auch in Garachico hatte man ein- für allemal 
ausgemacht: die Deutſchen müßten nun alle euro- 
päiſchen Reiche über den Haufen werfen, und man 
hörte mir halb ungläubig zu, als ich auseinander 
ſetzte, daß wir rings um uns her feindliche und 
ſtarke Mächte hätten; daß wir an deren vereinigtem 
Widerſtand, wollten wir auf Eroberungen ausgehen, 
uns bald die Köpfe wund ſtoßen würden; daß wir 
auch gar keine Sehnſucht und noch weniger Bes 
dürfniß hätten, uns weiter auszudehnen. Es ſchien 
aber nicht leicht, dieſen Canariern den Glauben aus 
zureden, deſſen Aeußerung mich ſchon in Spanien 
verwundert hatte, nämlich der Deutſche Kaiſer müſſe 
Ordnung ſtiften dort wie in Frankreich. Ich gab 
ihnen zu: Deutſchland ſei wieder die tonangebende 


Centralmacht Europas geworden, und vor allen 
andern Mächten müſſe fein Reichshaupt möglichſt 
Frieden und Ordnung überall fördern, zeigte ihnen 
aber, wie uns andere und ſchwere Aufgaben noch 
viel näher liegen. 

Ich kam dabei auch auf die preußiſchen Kirchen⸗ 
geſetze zu ſprechen, und wie dieſelben nothwendig 
tiefgreifend und in die Ferne wirken und früher 
oder ſpäter auf andere Völker übergehen müßten. 
Dies war ihnen nun ganz etwas Neues, und ſchien 
über die Maßen zu gefallen, und ſie beredeten ſich 
miteinander und ſtellten mir beſtimmte Fragen über 
die Größe und die politiſchen Einrichtungen Deutſch⸗ 
lands, über Holland, Bayern und Oeſterreich. Wenn 
ich nun antwortete, nahmen ſie mir gleichſam die 
Worte von den Lippen, und da mir im Spaniſchen 
öfter der bezeichnende Ausdruck fehlte, ſo hatte ich 
ein Taſchenwörterbuch vor mir liegen, und ſobald 
ich das richtige Wort gefunden hatte, riefen ſie 
freudig: Eso es — „das iſt es.“ Mit ſtillem 
Lächeln mußte ich dabei meines Katheders in Mün⸗ 
chen gedenken. Denn ein Profeſſor, wenn er auf 
dem Katheder ſitzt, muß ſich unfehlbar fühlen; auch 
widerſpricht da niemand, und die Gewöhnung daran 
läßt ſich manchen Univerſitätshäuptern ſchon von 
weitem anſehen. 
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So unterhielten wir uns vortrefflich, bis es bald 
Mittag wurde, und da Nachricht kam, es werde mit 
dem Pferde ſchwerlich vor morgen beſſer werden, ſo 
wurden die Einladungen erneuert. Der Eine pries 
ſein Landhaus im Gebirge der ſchönen Ausſicht 
wegen; der Andere meinte, ich würde wohl lieber 
unten in der Stadt wohnen, um morgen früh gleich 
auf dem Wege zu ſein. Ich folgte den Beiden, 
die mich zuerſt angeſprochen, und richtig fanden ſich 
unter der Ladung Empfehlungsbriefe, die man mir 
in Santa Cruz und Orotava zugeſteckt hatte, zwei 
an ihren Vater gerichtet. 

Es war nun auch die Rede von dem fürchter— 
lichen vulkaniſchen Ausbruch, der 1706 die Stadt 
gräßlich zugerichtet. Bis dahin war Garachico die 
vornehmſte Stadt auf Teneriffa; denn fie allein be— 
ſaß in einem Inſellande, wo es überall nur offene 
Rheden giebt, einen ziemlich guten Hafen, der durch 
eine vorgelagerte Baſaltinſel und eine Einbuchtung 
dahinter gebildet wurde. Die Inſel, el Roque, iſt 
noch da, und trägt etwas Weideland, — aber wie 
ſieht die arme Stadt aus! Auf der einen Seite 
iſt fie halb überſchüttet von Geröll und hochge— 
thürmten Lavamaſſen, auf der andern hat der brül⸗ 
lende Ozean zerſtörend gewirthſchaftet. Die Wuth 
der Elemente ſcheint auch gegen den traurigen Reſt 
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von Garachico nicht beſänftigt: noch in dieſem Jahr 
hatte das Meer wieder ein Stück Mauer unterwühlt, 
bis ſie zuſammenſtürzte. 

Die Reiſenden vor ſiebenzig Jahren ſchilderten 
begeiſtert, wie auf Teneriffa der immergrüne Gürtel 
des Walddickichts, der in halber Höhe ſich breit um 
die Inſelberge zog, im feuchten Glanz und Schimmer 
prangte. Ueber Garachico erhob ſich gerade die herr- 
lichſte Laubwaldſtelle, voll von Wild, die Cueſta 
del Guincho, auch die ſmaragdene Mauer genannt. 
Nun haben anderswo die Aexte und Hirtenfeuer den 
ſchimmernden Waldgürtel zerriffen und zerſtört, daß 
nur noch hie und da Stücke hängen geblieben: hier 
bei Garachico aber traten ſchon früher an Stelle 
der grünenden Herrlichkeit todte Aſchen- und Lava⸗ 
felder, die ſich auch über den größten Theil der 
Fruchtgärten legten. So verlor die Stadt ihren reichen 
Seehandel und Wald und Wachsthum mit einemmal. 

Mit der ganzen Geſellſchaft zog ich auf den alten 
Stadtthurm und überblickte die Landſchaft. Wilder 
und ſeltſamer kann ſchwerlich ſich eine andere dar⸗ 
ſtellen, als Garachico mit ſeinen alten Kirchen 
terraſſen Mauerlücken und einem kleinen grauen 
Fort, umgeben von braunen und ſchwarzen Lava⸗ 
feldern, blühenden Gärten, weißgrün ſchäumendem 
Ozeansgewoge. 


Graf Magnie 
Bokersäori, 
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Meine Gaſtfreunde gehörten dem älteſten Adel 
der Inſel an: ſie zeigten mir ihr Wappen über einer 
Thüre des Forts eingehauen. Der ſchöne Landſitz 
von heute Morgen mit der Cypreſſen⸗Allee und den 
elf hohen Palmen war Familiengut. Auch ihr 
Stadthaus lag halb auf dem Lande, von weitläu⸗ 
figen Gärten umgeben, und herbergte in feinen 
Sälen glanzvolle Reſte altſpaniſchen würdevollen 
Behagens. Von Möbeln mit eingelegter Arbeit ſah 
ich hier ſo koſtbare Stücke, wie in Granada. Da 
ich von canariſchen Volksſpeiſen geſprochen, fo er- 
ſchienen ſie durch freundliche Aufmerkſamkeit bei 
Tafel ebenfalls, damit ich ſie kennen lerne, vor 
allem in mehreren Arten der Gofio der Wandſchen, 
ein gedörrtes und geröfteted Mehl, das aus jeder 
Art von Getreide bereitet wird und noch die Haupt- 
nahrung der Armen bildet. 

Auch konnte ich mich hier über Mancherlei des 
Landbaues unterrichten: wie man Stricke aus den 
Faſern der Agave, und Pottaſche aus der Barilla⸗ 
Pflanze macht, wozu der Maftir nützt, wie der 
Sumach und andere Pflanzen die Farbſtoffe liefern, 
und vor allem, welche Mühen der Nopal oder die 
Tunera macht. Wer in Süditalien oder auch nur 
an der Riviera di Ponente geweſen, hat öfter ein 
häßliches großes blaugrünes Cactusgewächs bemerkt 
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mit dickbreiten ſtachlichten Blättern. Dort baut man 
ſie an ſelſigen Abhängen, wo doch nichts anderes 
fortkommt, der Früchte wegen, der ſogenannten in⸗ 
dianiſchen Feigen, die auch zu einer Art Laibbrod 
verbacken werden: auf den canariſchen Inſeln muß 
dieſer Cactus den vornehmſten Ausfuhrartikel bringen, 
die Cochenille, eine häßliche Blattlaus mit rothem 
Saft. Denn hier, wo die Gewächſe aller Zonen 
herrlich gedeihen, befindet ſich auch jener Cactus 
vortrefflich, legt ſogar die längſten ſeiner Stacheln 
ab. Freilich muß der Boden ſorgſam ausgewählt 
und zubereitet, die Setzlinge müſſen zwei bis drei 
Jahre lang von Inſekten und Unkraut geſäubert, 
der Früchte entkleidet, bald gedüngt, bald bewäſſert 
werden. Dann müſſen die Blätter wieder etwas welk 
gemacht und, nachdem die Blattläuſe daran geſetzt 
ſind und ſich feſtgeſaugt haben, wieder gekräftigt 
werden. Erſcheint nach etwa drei Monaten die junge 
Brut, ſo werden die alten — dieſe ergeben ſpäter 
die beſte Farbe — ſorgfältig abgeleſen, in einen 
Kaſten gethan und mit Läppchen bedeckt und ſorg⸗ 
faltig gewartet. Eine einzige Cochenille kann in 
weniger als vier Wochen eine Million Junge ge 
bären. Iſt Brut genug an den weißen Läppchen, 
fo werden dieſe den Blättern mit Stacheln ange⸗ 
heftet, fo daß ein Cochenille-Acker von weitem aus 
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ſieht wie ein Schneefeld. All die mühſame Arbeit 
iſt nöthig, um die Blätter für die Inſekten lecker 
und nahrhaft, dieſe aber fetter und dicker zu machen. 
Denn jede Cochenille ſaugt ſich auf einer Stelle feſt, 
und bleibt da in ihrer Trägheit Monate lang ſitzen, 
bis ſie mit einem künſtlichen Meſſer abgelöst wird. 
Die abgelösten Inſekten müſſen endlich mit größter 
Behutſamkeit geſammelt, gedörrt, von Pflanzenſtaub 
gereinigt und zum Verſchicken verpackt werden. Die 
armen Frauen, denen hauptſächlich die Arbeit am 
Blatte zufällt, aber auch alle die den Boden ber 
hacken oder beſitzen, denken mit Seufzen der ſchönen 
grünen Zeit des Weinbaues, wo ſich der Cactus 
noch nicht in ihre Fruchtgärten drängte und mit 
feiner bläulichen oder blattbeſteckten weißen Einförmig⸗ 
keit ihre Woh nungen umringte. 

Gegen den Werth, welchen jetzt die Cochenille für 
die Inſeln hat, ſtehen all ihre Erzeugniſſe weit zurück. 
Zwiebeln und Zwiebelſamen möchten etwa die zweite 
Stelle einnehmen, die dritte die Kartoffeln oder Papas, 
welche hier von einem Wohlgeſchmack ſind, den man 
anderswo gar nicht für möglich hält. Als vierter 
Artikel, der Geld ins Land ſchafft, darf der Wein ger 
nannt werden, deſſen Anbau allmählich wieder zunimmt. 
Der übrigen Ausfuhrwaare iſt noch vielerlei, es find 
jedoch lauter kleine Artikel, die ſich langſam vermehren. 


Die Inſeln haben ihre ſchlimmſte Zeit hinter 
ſich, fie erlebten fie vor etwa zwanzig Jahren. Haupt⸗ 
grund war, daß ſie in den allgemeinen Niedergang 
des Mutterlandes verwickelt wurden. Die Losreißung 
des ſpaniſchen Amerika, mit welchem ihr Handel am 
lebhafteſten war, ſchlug dieſem tiefe Wunden. Die 
ſpaniſche Verwaltung laſtete ſchwer auf dem Lande 
und hemmte insbeſondere Handel und Induſtrie durch 
hohe Zölle. Das beſte Land war in den Händen 
der Kloͤſter und Stiftungen, oder durch Majorate 
dem Verkehr entzogen. Da fiel auf einmal die 
Haupteinnahme weg, welche der Wein lieferte, und 
die Cholera fing an zu wüthen, entſetzlicher als eine 
orientaliſche Peſt. Viele Tauſende flohen aus dem 
Lande des bleichen Hungers, des Elends und Ster— 
bens. Seit die Häfen zu Freihäfen erklärt, die 
Cochenillezucht eingeführt, die Majorate aufgehoben 
find, und ſeit die Canarier, der ſpaniſchen Nevo: 
lutionen überdrüſſig, anfangen mehr an ſich ſelbſt 
zu denken und ihre Geſchicke, wenn auch noch fo ängſt⸗ 
lich, ſelbſt in die Hand zu nehmen, beſſern ſich 
langſam die Zuſtände. Noch weit, weit liegt hinter 
der Gegenwart die einſtige Höhe von Glück und 
Wohlſtand, allein es herrſcht doch kein Rückgang 
mehr, ſondern ein, wenn auch noch ſo langſames 
Gedeihen läßt ſich wieder bemerken. 
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Ich erkundigte mich nach dem Stande des Schul- 
weſens. Da war wenig Tröſtliches zu melden. Die 
höheren Schulen genügen noch etwa, wenn man ſehr 
mäßige Anforderungen ſtellt, das Volksſchulweſen 
aber liegt ganz darnieder. Viele Gemeinden und 
Einzelhöfe ſind zu arm und zu klein, um ſelbſt 
einen Schullehrer aufzuſtellen, oder zu entlegen, als 
daß ſie ihre Kinder zu größeren Gemeinden in die 
Schule ſchicken könnten. Aber auch in den letzteren 
kümmern ſich weder die mächtige Geiſtlichkeit, noch 
die läſſige Gemeindeverwaltung, noch die Eltern ſelbſt 
viel um Hebung der Schulen. Man beklagt das 
Uebel, bleibt aber zu läſſig. als daß man ihm zu 
Leibe ginge. Das Erſte müßte ſein, allen Eltern 
durch Geſetz es zur Pflicht zu machen, daß ſie ihre 
Kinder zur Schule ſchicken. Vor einem ſo harten 
Geſetz aber ſchrickt man zurück, da wäre man ja 
nicht Herr mehr über den eigenen Familientiſch. 
Gegenwärtig beſuchen von 100 Kindern etwa 20 die 
Schule, und von 100 Erwachſenen können noch nicht 
20 leſen und ſchreiben. 

Unter ſolchen Unterhaltungen war der Abend ge- 
kommen, und das ganze Haus ging wieder zur 
Kirche. Nach der Predigt wurde unter Trauermuſik 
und entſprechenden Geberden der todte Chriſtus ins 
Grab geſenkt, gerade als führe man ein Theater 


(107) 


ſtück auf. Nun folgte die Lamentation. Um zehn 
Uhr ſpät erhob man ſich zur letzten Prozeſſion von 
der Hauptkirche zum Nonnenkloſter, wo die aller 
letzte Predigt war. Dieſe aber ſchenkte ich mir; 
denn ich hatte Tags vorher 3 Prozeſſionen und 2 
Predigten und an dieſem Tage 3 Predigten und 2 
Prozeſſionen gehabt, und mehr kann man nicht ver⸗ 
langen. 


VIII. 


Auenaviſta. 


FR: war noch in dunkler Frühe, als ich unter 


den guten Wünſchen des ganzen edlen Hauſes mit 
neuem Pferd und Diener abritt; denn ich hatte 
einen langen Weg vor mir. Meinen armen Juan 
mußte ich zurücklaſſen, er ſollte des kranken Thieres 
warten und es, ſobald es anging, nach Orotava 
zurückbringen. Schon ſtand er am Wege und reichte 
weinend die Hand zum Abſchied. Der Weg lief 
oben an der Küſte hin. Unten ſchlug das rollende 
Meer ans Ufer, und brüllte wie ein Ungeheuer durch 
die Nacht hin, und in kurzen ſcharfen Stößen blies 
der Wind über die Gewäſſer. Ich dachte mit 
Grauſen daran, wenn jetzt ein armes Schiff ſteuer⸗ 
los dieſem Geſtade zutriebe, wie müßte es ganz zer⸗ 


ſchellen in dieſem Dunkel und dieſem Wüthen der 
Brandung. Und auf einmal, gleich als ſtürzte 
jähe Lichtfluth von Himmelshöhen und an den 
Bergen hernieder und vertriebe das flüchtende Dunkel 
bis zum äußerſten Meereshorizont, fo plötzlich ſtand 
der helle lichte Tag da wie ein ſtrahlender Jüng⸗ 
ling, der den blitzenden Nachtthau aus den Locken 
ſchüttelt. 

Nun hob und dehnte ſich das Geſtade in allen 
Formen. In der Ferne ſchlich es in ausgeſchweiften 
Bogen oder ſpitzen Landzungen ins Meer, zur Seite 
ſtieg es felsſtarrend bis in die Wolken. Hatte ich 
nicht etwas Ahnliches geſehen am Strande von 
Amalfi oder an der ſiziliſchen Nordküſte? Aber hier 
wiegten ſich hoch in blauen Lüften Palmen und 
Drachenbäume, ſtanden auf allen Rainen rothblü⸗ 
hende Pfirſiche, hingen und prangten an allen 
Felſen und Abhängen in hundert Farben zahlloſe 
Blumenſterne Rieſenkelche Orchideen und Schling- 
gewächſe. Das war ja ein Frühling, welcher die 
Mutter Erde tauſendfältig lachend und ſchwellend 
bekränzte. Italien erſchien gering dagegen, etwa 
wie das Mittelmeer gegen den Ozean. Und hatten 
mich einſt Italiens koſende ziehende Lüfte entzückt, 
in welchen die ſeligen Geſtade wie in Verklärung 
ſtanden, welcher feine Aether, welches paradieſiſch 
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Liebliche athmete erſt in dieſer Luft auf Teneriffa! 
So ſüß und weich und ſchmeichelnd, ſo wohlriechend, ſo 
lichtſtrahlend und jede Fiber erregend dringt ſie Einem 
in alle Poren. Man fühlt gleichſam jedes Bluts- 
tröpfchen in den Adern ſonnig durchhellt, jedes 
Fünkchen in der Seele ſpielend in blitzenden Ideen. 

Allmählich ging es hinauf zur Höhe von la 
Cruz, und oben ſtand ein alter Edelhof. Dieſe 
altersgrauen Landſitze nehmen ſich vortrefflich aus, 
es umwittert fie etwas Patriarchaliſches. Gewöhn⸗ 
lich find ein paar Häuſer und Häuschen eng ineinan⸗ 
der gedrängt: das größte hat Altane nach der 
Straße, und Fenſter und Gallerie nach dem Hofe. 
Darüber erhebt ſich ein Thurm oder erhöhter Söller, 
und hochragende Palmen und Cypreſſen ſtehen re⸗ 
gungslos in den Lüften. Selten fehlt ein Garten, 
in welchem man etwas von der buntfarbigen Blü⸗ 
thenfülle, die über dieſe Inſeln ausgeſchüttet iſt, 
zu Sträußen und Gewinden verknüpfte. 

Die meiſten dieſer Edelhöfe werden ſich wohl 
nach und nach in Wohnungen für kleine Grundbe⸗ 
ſitzer zertheilen: ihre Zeit iſt dahin, und mit ihnen 
ſchwindet eine beſondere Eigenthümlichkeit der cana⸗ 
riſchen Inſeln. Der Philoſoph Locke hatte einmal 
für Virginien die allerſchönſte Lehnsverfaſſung aus⸗ 
gedacht, mit Herzogen und Grafen und Verfamm- 
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lungen anderer Pairs. Auf dem jungfräulichen 
Boden Amerikas zerrann wie Schaum dieſe feudale 
Herrlichkeit: die canariſchen Inſeln ſahen ſie ins 
Leben treten im vollen Glanz altſpaniſcher Würde. 
Die vielen kleinen Königreiche der Wandſchen und die 
Abgeſchloſſenheit der Gebiete, in welche der Boden 
von Natur zerfiel, boten die Unterlage. Beinahe 
das geſammte Land wurde ab- und aufgetheilt in 
Herrſchaften, 25 Marquiſate und Grafſchaften 
wurden errichtet. Der hohe Adel allein war Grund» 
eigenthümer, faſt jede Familie ihm grundhörig. 
Im Schatten der großen Adelsbäume erwuchs eine 
ganze Menge kleiner, und die canariſchen Inſeln 
wurden das adelsreichſte Gebiet auf Erden. Nun 
kam die Gegenwart, und Handel und Induſtrie 
wurden Mächte, die, was ihnen entgegenſteht, be⸗ 
zwingen, niederreißen, kein Erbarmen kennen. 
Städte und größere Gemeinden entwickelten ſich zu 
Wohlſtand und Freiheit, und ihre Bewohner haben, 
freilich erſt in den letzten Jahren und begünſtigt 
durch andere glückliche Umſtände, es dahin gebracht, 
daß man die Axt an die Wurzel jener Erzherr⸗ 
ſchaften legte. 

Die Erblichkeit iſt aufgehoben. Die Majorate 
werden frei, entweder vollkommen in der zweiten Ge⸗ 
neration, oder zur Hälfte ſchon jetzt, oder auch ſofort 


wenn der älteſte Sohn und Erbe ſtirbt. Es folgt 
daher mehr und mehr Vertheilung des Grundes und 
Bodens unter freie Eigenthümer, und in dreißig 
bis höchſtens fünfzig Jahren wird es auf dieſen 
Inſeln keine großen Grundherrſchaften mehr geben. 
Noch lange aber wird eine jede ihre angeſtammten 
Adelsgeſchlechter behalten, der gemeine Mann mit 
Vornehmen nur mit der Mütze in der Hand ſpre⸗ 
chen und die Magd ihre Rede verzieren mit dem 
endloſen „Eurer Herrlichkeit zu dienen.“ 

Noch länger aber und viel unglückſeliger wird eine 
andere Einrichtung auf dem Land und ſeinem Ge— 
werbe laſten: das Medianero » Syftem. Wer Land 
hat, das er nicht ſelbſt bebauen kann, oder noch 
öfter nicht will, gibt es an Pächter, die nicht etwa 
einen billigen Zins, noch weniger als hörige 
Bauern einen kleinen Theil der Erträgniſſe, ſondern 
die volle Hälfte entrichten. Die Medianeros ſehen 
ſich, wenn Mißwachs Krankheit oder ſonſt ein Un, 
glück ſie trifft, gleich in Noth und Kummer verſetzt, 
eine kleine Schuldenlaſt wird unablösbar, ſteigert 
ſich und drückt ihren Muth darnieder. Keiner von 
ihnen denkt daran, ſeine Kinder zur Schule zu 
ſchicken. Nicht in der Uebervölkerung des Landes, 
ſondern daß es fo ſchwer iſt, eigenen kleinen Grund» 
beſitz zu gewinnen und ſich von feinem Exträgniß 


etwas zu ſparen, darin liegt die Haupturſache, daß 
auf den glückſeligen Inſeln die nackte Armuth ſo 
verbreitet iſt. Verzehrten die Allerreichſten des 
Adels ihre Einkünfte hier und nicht in Europa, 
ſo möchte davon ihrem Stammlande vieles zu gute 
kommen. 

In feſttäglichen Kleidern ſah ich Frauen und 
Mädchen des Weges kommen. Sie waren nach dem 
ſpäten Abendgottesdienſt bei Freunden in Garachieo 
geblieben. Leichten ſchwebenden Ganges vertheilten 
ſie ſich links und rechts in die Felder, und auf 
einmal ſah ich keine mehr. Es hatten ſie die 
Erdloͤcher aufgenommen, die man hier Häuſer nennt: 
das nothdürftige Rohrdach, das fie überdeckt, fällt 
kaum ins Auge; man glaubt, es ſei eine Vorrich— 
tung um Ackergeſchirr oder vorläufig etwas von der 
Ernte darunter zu bergen. Eine menſchliche Woh⸗ 
nung hätte man nicht vermuthet. Das Hausge⸗ 
räth iſt ſo gering und ärmlich, wie die Hütte ſelbſt, 
der Pflug ein einfacher Haken, der den Erdboden 
ein wenig aufreißt. Etwas aber iſt ſicher darin: 
ein feſttäglicher Anzug für Frau und Schweſter und 
Tochter, der von einer zur andern wandert an den 
großen Kirchenfeſten, an welchen aller Gold- und 
Silberſchmuck, der auf zwei Meilen in der Runde zu 
finden iſt, zuſammengeſucht wird. Wenigſtens doch 
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einen Feſtſtaat zu beſitzen, darauf richtet fich der 
Frau ernſtlichſtes Bemühen: ohne ihn würde ſie ſich 
wie ausgeſtoßen von der menſchlichen Geſellſchaft 
dünken. 

Bald hinter la Cruz begannen die Palmen ſich 
häufiger zu erheben, und als ich in die Nähe von 
los Silos kam, hatte ich einen auf Teneriffa ganz 
ungewöhnlichen Anblick, eine Art Ebene, die mit 
Getreidefeldern bedeckt war. Sie ſtieg leiſe an, und 
auf ihrer Höhe ſah ich fern im Ozean etwas wie 
einen großen Bergring: es war die Inſel Palma, 
die allmählich ſich ganz abklärte. Unter mir lief 
eine ebene Landzunge ins Meer, die Punta de Buena: 
viſta, auf welcher ein prächtiger ganz vereinzelt 
ſtehender Berglegel und eine ſaubere kleine Ortſchaft 
ſich abhoben. Jenſeits ſchnitt eine hohe Kette alle 
fernere Ausſicht ab, ihre ſcharf gezackte Linie ſchob 
ſich weit in die ſtahlblauen Gewäſſer vor, Punta 
de Teno genannt, die äußerſte Weſtſpitze von Tene⸗ 
riffa. Zur Linken aber verheißungsvoll öffnete ſich 
das Thal des Palmenwaldes, deſſen Schönheit mir 
hoch gerühmt war. 

In Buenaviſta beſuchte ich das größte Landgut, 
auf welchem auch Kamele arbeiteten. Mit dem Ber 
ſitzer, der mir freundlich die ganze Anlage und Be» 
wirthſchaftung erklärte, beſtieg ich den Thurm, und 
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da breitete ſich eine Rundſicht aus fo groß und herr» 
lich und farbenprangend, daß es ganz natürlich er— 
ſchien, wenn, wie die Sage berichtet, die Conquiſta⸗ 
doren (die ſpaniſchen Eroberer), als ſie von der 
Südſeite durch das Thal des Palmenwaldes her: 
über kamen, ausriefen: „O welch' ſchöne Ausſicht!“ 
(Buena vista!) Ringsum dehnte ſich die Unend⸗ 
lichkeit des wogenden und blitzenden Ozeans. Auf 
ſeiner ſchimmernden Bläue erſchien die Inſel Palma 
als ein hohes Berghaupt, umzogen im Halbkreiſe 
von einer Hügelkette, die ſich ſchön ausgeſtreift und 
gefältelt dem Haupte anſchmiegte. Drüben gerade 
vor uns ſtreckte ſich die lang ausgezackte Punta de 
Teno, an welcher die Brandung kirchenhoch die weiße 
Fluth emporſchleuderte, und trug auf der hohen 
Kette ſelbſt noch einen ſeltſamen Geſellen, einen Berg 
wie ein Mönch geſtaltet, daher el Frayle geheißen. 
Dann auf der ebenen Landzunge die einſam aufs 
ragende Vulkanhöhe, die Montana de Taco, nach Silos 
hin ein rundgewaltiger Vorberg, dem Meer gegen: 
über die breitgrüne Oeffnung des hochanſteigenden 
Thales el Palmar, in alles aber hineinſchauend, 
gleichſam aus vertraulicher Nähe, das ſchneebedeckte 
Haupt des Teyde. Von ſolch einer Rundſicht zu 
ſcheiden wurde ſchwer. 

Jenſeits der Punta de Teno iſt eine wüſte 


(116) 


— 


Gegend am Meer, wo die Lavafelder übereinander 
lagern und das Geſtade Bündel von Baſaltſteinen 
bilden, in welche die Meeresfluth Brüche und Höh 
lungen eingeriſſen hat. Wenn Sturm iſt und die 
Wellen eindringen, ſo fährt die Luft mit gewaltigem 
Gebrauſe aus den oberen Oeffnungen der Höhlen, 
und das Gewäſſer donnert keuchend nach in Waſſer— 
ſäulen von hundert Fuß Höhe. Man nennt daher 
dieſe Stelle die Schnauber, Bufaderos. 

Mir war der Umweg dorthin zu weit, und ich 
ritt daher das große Thal des Palmenwaldes hinauf, 
vor deſſen Mündung Buenaviſta liegt. In langen 
Windungen zieht es ſich hoch empor und iſt reich- 
lich bebaut: von Palmen aber habe ich auch nicht 
eine Spur mehr getroffen. Selbſt alle andern Hoch: 
ſtämme ſind ſchon niedergehauen, und man war 
wacker daran, auch die letzten Wurzelſtöcke aus⸗ 
zuroden und wegzubrennen. Was dann werden 
ſoll, wenn nur noch elendes Geſtrüppe da iſt und 
die winterliche Kälte einmal ſchärfer in die Hütten 
beißt, darüber wußte Niemand Troſt zu geben. Die 
Reſte des großen Fichtenwaldes ſtehen anderthalb 
Stunden von hier, und dieſe Gegend hat kein Recht 
mehr daran. 

Da die Straße Auferft unwegſam war und ich 
den Diener mit dem Pferde voran gehen ließ, ſo 
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trat ich in ein paar Hütten ein. Nun, ich habe 
ſchon in ſchlechtern Indianerhütten geſchlafen, aber 
viel beſſer waren dieſe auch nicht. Aus der Ferne 
erſcheinen ſie ganz wie kleine dunkelgraue Erdhaufen. 
Es iſt unbegreiflich, wie das Volk darin noch ſo 
friſch und aufgeweckt ausehen, fo viel heiteres Ge⸗ 
müth, ſo viel natürliche Anmuth bewahren kann. 
Suchte ich in Amerika bei Wilden Obdach, fo em: 
pfing mich düfteres Schweigen der Bewohner, auch 
wohl Aufſchrei und Flucht der entſetzten Kinder: 
hier kam man ſtets voll Freundlichkeit entgegen und 
fragte artig nach dem Begehren. Es ſind einfache 
unverderbte Menſchen, denen man gut werden muß. 
In einer Hütte wollte ich dem Hausherrn, der mir 
Waſſer gereicht hatte, etwas Geld geben. Er aber 
wies es beleidigt mit den Worten zurück: „Waſſer 
bezahlt man nicht.“ Die Frau nahm heimlich die 
Münze, indem ſie mit einem rührenden Blick auf 
den Säugling ſagte: „Für das Kleine.“ 

Hinter dieſen kindlichen Menſchen ſteht gleichſam 
immer der Naturzuſtand, um ſie wieder in ſeine 
weichen Arme aufzunehmen. Ließe man ſie außer 
Zucht und Arbeit, gewiß ſie würden zu ſanften 
Halbwilden herabſinken, ihre Weiber aber fürs Erſte 
ſich wieder tief verſchleiern. Es fiel mir öfter auf, 
wie dieſe es in der Gewohnheit hatten, ſich das 
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Geſicht etwas zu verhüllen, beſonders gern die untere 
Hälfte, als hätten fie ſich von einer Sitte, wie fie 
drüben an der afrikaniſchen Küſte herrſcht, noch 
nicht vollſtändig losgelöst. An jungen Indianerin⸗ 
nen und Negerinnen habe ich wohl folgende Ber 
merkung gemacht. Solange ihnen Geiſt und Seele 
noch in der lieben Naturwildniß befangen war, 
kümmerten ſie ſich um ihre Gewänder eigentlich ſo 
wenig wie ein ſchöner Vogel um ſeine Federn. Allein 
ſo fein und edel iſt die Natur des Weibes und voll 
fo heiliger Scham, daß, vom erſten Hauch der Bil: 
dung kaum berührt, ſobald es nur anfängt zu ahnen 
und ſich zu beſinnen, es ſich über und über ver⸗ 
hüllen möchte. Erſt wenn chriſtliche höhere Bildung 
eindringt, tritt das edle Antlitz mit den glänzenden 
Augen und Wangen, mit bewußtem Frauenſtolz aus 
den Schleiern hervor, weil dann auf einer innern 
Gewiſſensſeite eine Schrift leſerlich geworden, wie 
in Wallenſteins Lager des Jägers Reim von ſchön 
Geſicht und Sonnenlicht ſie ausdrücken möchte. 
Auf den höheren Thalhängen winkte mir von 
weitem ein grüner Wald: in der Nähe konnte ich 
nur noch die ſchwächliche Erica und den Lorbeer: 
baum finden, alles ſtärkere Holz war habgierig weg⸗ 
geholt und noch viel ärger hier gewirthſchaftet, als 
in dem grünen Waldſtreifen über Orotava. Dann 
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hob ſich die Thalwindung aus Wald und Wildniß 
empor, noch einmal mußte das Pferd ſcharf aus: 
greifen, und damit war ich auf dem nackten Berg⸗ 
rücken, der fortlaufend ſich zu der Kette fortſetzt, 
die unten an der Punta de Teno endigte. Hier aber 
auf der freien Höhe — ich mochte etwa ſechstauſend 
Fuß über dem Meere ſein — faßte mich ſofort ein 
alter Bekannter vom Gipfel des Teyde: das ſauste 
und pfiff und ſtürmte wieder, daß man ſeiner Sinne 
kaum mächtig wurde. Ich ſprang ab und ſuchte 
eilends einen gedeckten Platz. Denn die Ausſicht war 
hier unbeſchreiblich groß und prachtvoll, höchſt eigens 
thümlich in all ihren Wundern. Ob wohl jemals 
ein europäiſcher Reiſender auf dieſe Stelle hinter 
den Pik von Teneriffa gekommen? Außer einem 
Hirten, der eine verlaufene Gais ſucht, verſteigt ſich 
ja kein Eingeborener bis zur Höhe dieſer Bergein⸗ 
ſamkeit. Allgemach legte ſich der Wind, die Sonne 
glänzte, und ich wurde nun der furchtbaren und 
doch theilweiſe ſo anmuthigen Schönheit inne, die 
mich umringte. . 

Ueber die Wellenlinien der Bergketten leuchtete auf 
beiden Seiten das Meer herüber. Drüben im Ozean 
ſchwamm Palma, eine feine ſchöne Linie wie in der 
Luft gezeichnet. Hier auf der andern Seite, dicht 
vor mir, hatte ſich eine neue Größe erhoben, die 
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Inſel Gomera, eine ungeheure gründunkle Pyramide 
von mehr als fünftaufend Fuß Höhe. Ganz deut: 
lich zackten ſich die Riffe längs ihres Höhenzuges. 
Die Inſeln und Geſtade aber umfaßte in lichtfun⸗ 
kelnder Bläue der Ozean mit ſeinen gewaltigen und 
unermeßlichen Wogen, und zu Füßen fielen die Blicke 
weit hinab in eine grüne Schlucht, in deren Tiefen 
die Meerfluth blitzte wie ein Sternenhimmel von 
Smaragden, während ſie die felſigen Ecken und brau⸗ 
nen kleinen Steininſeln mit blüthenweißem Schaum 
umkränzte. Wendete ich mich aber um, ſo hatte der 
Teyde da nicht mehr ſein gefälliges Ausſehen. Auf 
drohenden rothen und gelben und ſchwarzbraunen 
Vulkanen hatte er ſich feinen höchſten Sitz erbaut, 
d. h. auf Bergkegeln von acht- bis neuntauſend 
Fuß, er ſelbſt noch ein Drittel höher. Man ſtelle 
ſich nur ungefähr die furchtbare Majeſtät dieſes 
Berganblickes vor neben dem weitſchimmernden Meer 
da unten mit all ſeinen wunderſamen Inſeln und 
Küſten. 

Vergebens ſuchte ich in meinen Erinnerungen 
nach einer ähnlichen Stelle in Europa, wo ſo große 
Linien der Landſchaft vielfältig zuſammen wirken. 
Ich wußte, es gab keinen Punkt wo ein Vulkan 
wie der Teyde, ein Inſelberg wie Gomera aus der 
See aufſteigen, und doch war mir immer, als hätte 
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ich etwas nahe Verwandtes ſchon geſehen. Endlich 
fiel es mir ein, es war bei Taormina auf Sizilien, 
freilich der unvergleichlich ſchönſten Stelle in ganz 
Italien. Um des Gegenſatzes willen in Natur und 
Menſchen ſei mir erlaubt eine frühere Aufzeichnung 
über Taorminas Umgebung herzuſetzen, uralt be⸗ 
rühmtes Kulturland gegenüber der einſam erhabenen 
Wildniß. 

„Ich war in Morgensfrühe von Giardini den 
langen Zickzackweg, der nach Taormina führt, hin» 
angeſtiegen und machte auf der Höhe angelangt mir 
den Tagesplan, und ſuchte über Landſchaft und Wege 
klar zu werden. Mein Standpunkt war ein nackter 
Berg, der in's Meer hineinſetzte, gegenüber ſtand 
ein anderes ſchroffes Vorgebirge, auf deſſen Rücken 
die berühmten Theaterruinen. Von dort zog ſich in 
weitem Bogen herüber ganz unten in der Tiefe die 
Strandlinie und hier oben ein breiter ebener Rand, 
bedeckt mit Gärten in deren Mitte ſich das jetzige 
Taormina aufbaut. Das Städtchen iſt umkränzt 
von Mauerzinnen und überragt von feiner Burg⸗ 
höhe mit gebrochenem Kaſtell. Hoch darüber erhebt 
ſich ein zweiter Bergkegel, gekrönt mit den ſtattlichen 
Ruinen eines Sarazenenſchloſſes. Und nochmal hoch 
darüber ſchaut von ſenkrecht ſtarrem Felſenberg das 
Städtchen Mola nieder, wie ein Geierneſt aus den 
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Wolken, einſt von Abu Caſſem gegründet, nachdem er 
Taormina, die letzte heldenhaft vertheidigte Chriſten ⸗ 
feſtung, grauſam zerſtört hatte. Das Alles iſt ein» 
gefaßt vom weiten Kranz der ſeltſamſten Kuppen und 
Zacken eines Hochgebirges. 

Zuerſt ſtieg ich nach Mola hinauf, und brachte 
auf dem Wege wohl zwei Stunden zu. Oefter hielt 
mich die Betrachtung des Völkchens auf, das jetzt 
Leben in die Landſchaft brachte. Burſchen und 
Mädchen zogen vorbei, mehr hübſch als ſchlank, 
und wenn auch in Kleidung ſparſam, doch ſittig in 
ihrem. Weſen. Sie eilten die Felſenſteige hinunter 
zur Arbeit in Giardini. Die Mütterchen und Kin» 
der trieben Ziegenheerden aus, und die Männer be⸗ 
gaben ſich mit dem Ackergeräth in die Gärten. Alles 
Volk war ſchon am frühen Morgen rege und ats 
beitſam. Je höher ich ſtieg und je mehr ich von 
Bergen und Burgen unter mich bekam, deſto kleiner 
und überſichtlicher rückte Alles zuſammen. Endlich 
war ich oben und es wehte mich an wie Alpenluft 
und Alpenduft. Wer ſollte in dieſer Höhe eine ebenſo 
liebliche, als erhabene Landſchaft vermuthen? Grüne 
Thäler gab es und kleine Ebenen zwiſchen den Berg⸗ 
gipfeln, geſchmückt mit Fruchtbäumen Weingärten 
und weidendem Vieh. Die Buben blieſen auf einer 
Art Schallmeien luſtig in die Berge hinein. 


Die Leute in Mola waren ſehr freundlich, als 
freuten ſie ſich, daß ein Fremder auch einmal zu ihnen 
herauf kam. Einer näherte ſich am Thorweg und 
fagte im ſchönſten Italieniſch: er würde ſich ge 
ſchmeichelt fühlen, wenn ich bei ihm frühſtücken 
wollte, er habe Milch und Kaffee und Eier, und 
ſeine liebe Frau ſei auch ſchön. Das war ſie wirk⸗ 
lich, und während ſie in einer Unzahl von Töpfchen 
mein Frühſtück ans Feuer ſetzte, ſah ich mir das 
Hausweſen an. Ein Haupterwerb beſtand in Seiden⸗ 
zucht, wie ſie über die ganze Inſel verbreitet iſt. 
Jede Familie hat eine Stube voll Seidenwürmer, 
welche auf Rohrhürden über einander die Maulbeer⸗ 
blätter verzehren, die man ihnen täglich dreimal auf⸗ 
ſchüttet. Wenn ſie nach ſechs Wochen ihre Cocons 
geſponnen, wirft man dieſe in ein ſiedend Waffer, 
um den Wurm darin zu tödten. Dann kommen die 
Händler von Catania herauf, und kaufen die Co- 
cons nach Farbe und Gewicht. Eine Haushaltung 
kann ſich dabei wohl fünfzig Piaſter im Jahr ver⸗ 
dienen. Mein Herr Wirth, der mir dies und an- 
deres im Häuschen und Höfchen zeigte, brachte nach 
vielen Fragen glücklich meinen Namen Stand und 
Wohnort heraus, und nun wußte er nicht lieblich 
genug ein über das andere Mal zu wiederholen, 
welche wonnige Ehre für fein Haus meine „aller: 
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würdigſte Perſönlichkeit“ zu bewirthen. Als ich be⸗ 
zahlen wollte, wehrte er es ab mit der Anmuth 
eines großen Herrn und fagte endlich, ich möge fei- 
nem Knaben etwas zum Andenken geben Nun be— 
kam dieſer ſtatt der gehofften Piaſter nur Taris: 
ſofort änderte ſich die Szene, ernſt wurden die Mienen, 
verduftet war meine hohe Würde, nur die Hoffnung 
ſchimmerte noch durch, daß ich mehr geben könne. 
So ſind dieſe feinen Sizilianer. Dem Manne war 
es wirklich Ehre und Freude, mich da oben gut zu 
bewirthen, er ſchien auch ein ebenſo redlicher, als 
artiger Mann: Geld aber liegt dem Sizilianer hier 
und dort, wohin auch ſeine Gedanken wandern, als 
Stein des Anſtoßes, über welchen er nicht hinweg 
kann. 

Doch ich ließ es mich wenig kümmern, und als 
ich aus den Winkeln und Eckchen des Städtchens, zwi⸗ 
ſchen denen es noch ziemlich arabiſch ausſah, mich 
herausgezogen, erblickte ich über mir die grauen 
Trümmer des Kaſtells von Mola. Es gelang, über 
einige Gartenmauern hinauf zu kommen, und da 
war ich nun recht auf der Höhe aller Herrlichkeiten. 
Wenige Reiſende gelangen bis hierher. Die Namen, 
welche ich in dem Fremdenbuche bei dem Frühſtücks⸗ 
wirthe las, gehörten größtentheils Landsleuten. Denn 
die Deutſchen, dieſe Allerweltsnaturen haben bei ihrer 
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vielen Faſſungsfähigkeit auch den unruhigen Trieb, 
überall hinzuklimmen und zu forſchen. Dieſe Stunde 
auf dem Molaſchloß war mir eine der allerſchönſten, 
die ich in Italien erlebte. Man hat auch in dieſer 
Höhe über ſich noch Berg- und Burggrößen, doch 
man wende ihnen den Rücken und ſchaue zum Meere 
hin. Wie wild wogen und werfen ſich da die zackigen 
Sturmwellen des Gebirgs hinunter in die hellblaue 
Fluth! Dazwiſchen gähnen dunkle Schluchten, lachen 
grünende Thäler, ſchäumt tief unten die Brandung 
weiß um gewaltige Felsblöcke im Meere. Und hier 
und dort und allerwärts hängen und ſtarren die 
maleriſchen Häuſer und Burgtrümmer im goldenen 
Sonnenſchein. Blicken wir links nach Meſſina zu, 
ſo ſteigen dort ſchroffe dunkle Bergkämme einer 
hinter dem andern, hoch darüber Kuppen Dome 
Zinnen, und noch in grauer Ferne glänzen Ortſchaften 
und Kapellen auf den Gipfeln. Ziehen wir dagegen 
unſere Blicke über die lichte Meeresweite hinüber 
nach rechts hin, fo ſteigt da in einer einzigen er 
habenen Linie der ſchneeige Aetna empor, und gleich» 
ſam ſcheu zurückweichend vor ſeiner Hoheit dehnt 
ſich unabſehlich die tiefe ſchimmernde häuſerbeſetzte 
Ebene. Dieſe Landſchaftsbilder umfaſſen Alles, was 
groß und herrlich iſt, Meer und Bergwildniß und 
Aetna, unten Palmen, oben glänzende Schneefelder, 
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dazwiſchen Rauchwolken des Vulkans, und die Mans 
nigfaltigkeit der Thürme und Zinnen des Mittel- 
alters. Und hinter all den normanniſchen und ſara⸗ 
zeniſchen Burgzacken, o wie lieblich winkt da noch 
die fchöne griechiſche Zeit, gleichſam tief im Hinter⸗ 
grunde der Zeiten noch ein mildes heiteres Aether 
blau. 

Eine gute Stunde mochte ich auf dem luftigen 
einſamen Kaſtell geruht und geſchaut haben, da er 
ſpähte mich der Ortspfarrer und wandelte heran. 
Er kam, um des Platzes Ehren zu vertreten, auf 
die hiſtoriſchen Punkte aufmerkſam zu machen, mich 
in fein Haus einzuladen. Ich mußte aber dem wür⸗ 
digen Manne entgegeneilen und für Alles danken, 
mich lockten noch die große Sarazenenburg tiefer 
unten, und das alte griechiſche Theater. In weniger 
als einer halben Stunde war ich hinunter und am 
Fuße des Schloßkegels. Einen Steg hinauf gibt es 
nicht anders, als wenn man ihn mühſam klimmend 
ſucht zwiſchen Geſtein und Gebüſch. Oben fand ich 
die weiten Ringmauern die Gewölbe und die feſte 
Steinpyramide der Hochwarte noch gut erhalten. Ge⸗ 
lagert zwiſchen duftigen wilden Blumen, nieder⸗ 
ſchauend von der freien Hochwarte, genoß ich die 
dritte himmlische Ruheſtunde in dieſer einzig köſt⸗ 
lichen Landſchaft. Hier ſah ich nicht, wie von Mola, 
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von oben hinein in den weiten Kranz von Pracht: 
gebilden, ſondern war gerade in ihrem Mittelpunkte. 
Auch änderte ſich jetzt die Beleuchtung. Die Meſſina⸗ 
berge färbten ſich dunkel unter den Wolkenballen, 
welche ſich in ungeheuern Heeren dort anſammelten, 
als ſollte ein Wetter losbrechen. Von Kalabrien war 
nichts mehr zu ſehen. Auch der Aetna hatte ſich 
tief in Wolken gehüllt. Das Meer aber ſtrahlte 
jetzt in wunderbarſter Bläue. Sein weiter Glanz 
war ſo hell und gewaltig, daß mich beinahe Etwas 
wie Schwindel faßte, wenn ich niederſchaute in dies 
blaue Lichtmer, als hätte ich die unermeßliche blaue 
Himmelstiefe unter mir. Da zitterte es wie leiſes 
dumpfes Rollen durch die Luft. Es kam vom Aetna 
her, ich lauſchte, noch zweimal ſchallte von dorther 
das dumpfe Donnern. Eine unheimliche Mahnung 
in dieſer ſtill leuchtenden Fülle von Schönheit.“ 
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1. 
Gnim 


Binunter von der Bergkette, welche das for 
genannte Palmenthal von der Südſeite Teneriffas 
ſcheidet, ging es wie in eine andere Welt. Der 
Wald hörte auf, immer ſpärlicher wurde das Ge— 
büſch, die widerwärtigen bleigrünen Euphorbien ließen 
ſich wieder blicken, und weit und breit war nur der 
troſtloſe nackte Rücklaß von vulkaniſchen Auswürfen. 
Der Steg aber zog ſich ein paar tauſend Fuß ziem⸗ 
lich ſteil hinunter, das müde Pferd konnte öfter 
keinen Halt finden und kuſchte-in dem loſen Lavas 
geröll ein paar Schritte abwärts. Zur Linken 
prangten ausgebrannte Bergkegel einer neben dem 
andern in allen Farben der Unterwelt, ſchwarz und 
bleich, grau und gelb. Endlich ſchimmerte in der 
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Tiefe und Ferne eine kleine graue Ortſchaft mit ganz 
wenig Grün. Ich bekam eine Vorſtellung von der 
Südſeite der Inſel, in welche ich hinabſtieg: überall 
fahle und braune Berge und Schluchten, dazwiſchen 
in breiten Vertiefungen, wo ſich Waſſer ſammelt und 
ein wenig Grün entwickelt, Gehöfte und Städtchen 
mit Orangen Feigen und Bananen, aber jedes dieſer 
größeren oder kleineren Wohngebiete bleibt wie eine 
Dafe umgeben von vulkaniſch grauen Bergwüſten. 

Unten kam mir eine Jagdgeſellſchaft entgegen 
mit Hunden und Frettchen. Sie wollten auf Ka- 
ninchen jagen, — wem's Freude macht, die einzige 
Jägerei, die ſich auf Teneriffa lohnt; denn der 
wilden Kaninchen gibt es überall eine Menge. Die 
Herren ließen mich die Frettchen in ihren kleinen 
Käſten ſehen. Jedes hatte ſein Glöckchen an, um 
durch Klingeln anzuzeigen, auf welcher Stelle im 
Bau es ſich befinde und das Wild ſpringen werde. 
Ich meinte, die Kaninchen würden drüben auf der 
andern Seite wohl fetter werden, weil ſie dort mehr 
Grün und Nahrung hätten, und einer der Herren 
war fo gefällig, mir halb und halb zuzuſtimmen. 
Da ſchwoll einem Andern die Stirnader, und er 
wandte ſich zu Dieſem: „Wie, Sehor, könnt Ihr 
das ſagen? Ihr ſeid doch geboren und erzogen hier 
und nicht drüben. Hier hat ein Kaninchen die beſte 
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Luft und Freiheit und muß ſtärker werden als 
drüben. Alſo meine ich.“ Ich merkte, daß ich auf 
der Südſeite war, wo man ſich hüten muß, Kaninchen 
ſchlechter zu finden, als die Bewohner der andern 
Seite ſie haben. 

Von dem Gleiten und Rutſchen auf den hals⸗ 
brecheriſchen Stegen war mein Pferd nachgerade er⸗ 
müdet, und ich mußte in Valle San Jago eine 
Weile raſten. Die Ortſchaft heißt noch eine Stadt, 
obwohl nicht tauſend Leute darin wohnen, und dieſe 
müſſen ſehr genügſam fein. Es wurde mir zum 
erſtenmal in Teneriffa ſchwer, etwas Gutes für 
Pferd und Menſchen aufzutreiben. Die paar Häuſer 
ſteckten mitten zwiſchen häßlichen Lavafeldern, und 
es gehört viel Entſagung oder auch bittere Noth 
dazu, hier auszudauern. 

Der letzte Theil des Weges wurde etwas an⸗ 
greifend. Das Ab- und Aufſteigen in den ſchwarzen 
Schluchten wollte kein Ende nehmen, und der Diener 
brauchte, um das Pferd anzuregen, eifriger die beiden 
Namen, mit welchen der Canarier in der Anrede an 
ſein Reitthier abwechſelt. Iſt er zufrieden mit ihm, 
fo heißt es „Pferdchen: ſtürzt es aber oder wird 
müde, ruft er zornig „Pferd!“ Da iſt ein Slave 
oder Magyar doch viel ſinnreicher in der Namen» 
gebung, und während jene Oeſtlichen ſich mit ihren 


(131) 


Hausthieren Stunden lang unterhalten können, als 
wären es Brüder und Schweſtern, wird der Romane 
gegen Pferd und Hund immer wortkarger, je weiter 
er gegen Weſten hin wohnt. 

Endlich in Guia, und zwar noch bei guter Tages 
zeit angekommen ſuchte ich erſt die eine, dann die 
andere Kaffeeſchenke auf, wo man Herberge finden 
ſollte; denn ich war müde und wäre den Abend 
gern ſtille für mich geweſen. Aber da hieß es: ſie 
beherbergten bloß geringe Leute, ich ſollte zu dem 
oder jenem Vornehmen gehen. Ich ritt alſo die 
Hauptſtraße zurück und hielt vor dem ſtattlichſten 
Hauſe, fragte nach dem Namen des Eigenthümers, 
und der Empfehlungsbrief an ihn fehlte nicht in 
meiner Sammlung. Der Hausherr fand ſich alsbald 
ein, ſtellte mich freundlichſt den Seinigen vor, und 
fragte, ob wir nicht ein Gläschen Wein auf feiner 
Dach⸗Terraſſe trinken wollten, um dabei das Schau⸗ 
ſpiel des Sonnenuntergangs zu genießen? Es wäre 
Schade geweſen, wäre ich nur um eine Sekunde zu 
ſpät auf die Azotea gekommen. Der Feuerball tauchte 
fern im Ozean unter, über die weiten Gewäſſer 
zuckten glühend die rothen Blitze, und die Fels 
ränder des gewaltigen Berges von Gomera flammten 
wie im gelblichen Lichte. Da der Horizont bis in 
feine äußerſten Tiefen ſich erhellte, fo ſtieg hinter 
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Gomera auch Hierro auf, die Meridian-Inſel Ferro 
unſerer Karten. Auf der Landſeite aber glimmte 
und funkelte es in bläulichen und violetten Lichtern 
auf allen Höhen, und als es dunkler wurde, zögerte, 
wo das Gebirge mehrere tauſend Fuß ſteil empor 
ſtieg, noch auf ſeinen oberſten Rändern ein blaſſer 
Widerſchein. 

Ich hatte gehört, daß von der Küſte bei Guia 
ein Boot nach der gegenüberliegenden Inſel Gomera 
nur zwei bis drei Stunden bedürfe; denn es ſind 
bis dahin noch nicht fünf ſpaniſche Meilen. Dies 
wurde mir für den Fall guten Windes beftätigt: 
gleichwohl konnte ich nicht hinüber, wenn ich nicht 
acht Tage auf das Poſtſchiff warten wollte. Die 
Stadt Guia lag auf dem Hochgeſtade über dem 
Meer, beſaß aber nicht ein einziges Schiff, nicht ein 
einziges Boot. Wenn Jemand nach Gomera will, ſo 
wird am Strand ein großes Feuer angezündet, dann 
kommen nach einigen Stunden Leute von jener Infel 
herüber, wenn ſie nämlich gerade Zeit und Laune 
haben. Da es aber in dieſen Tagen ſtark vom Meere 
her wehete, hätte ich vielleicht mein Feuer anzünden 
können vom Morgen bis zum Abend, das Rufzeichen 
wäre doch nicht erhört worden. Seit einem halben 
Jahr war kein Menſch aus Guia drüben geweſen, 
und die Bewohner von Gomera beſuchen dieſen 


Strand nur aus zwei Urſachen: im Winter, wenn 
ſie Cochenille für die erſte junge Brut holen, und 
außerdem, wenn Jemand bei ihnen nicht ſterben 
mag, ohne zuvor einen Arzt zu fragen. Da man 
auf Gomera aber gewöhnlich in derber Geſundheit 
hohes Alter erreicht, ſo denken ſie ſelten an einen 
Arzt, es ſei denn, es bräche Einer Arm oder Bein 
und kein Schmied oder Schäfer könne mehr helfen. 
Es war inzwiſchen der Stadtdoktor zu uns aufs 
Dach gekommen, und erzählte, daß er erſt einmal 
nach Gomera geholt worden ſei, und das war vor 
zwei Jahren geweſen. 

Daß eine Inſel, die dicht vor Einem liegt und 
mit gewöhnlicher Barke in zwei Stunden zu erreichen 
iſt, ſo unnahbar, hätte ich mir nicht träumen laſſen. 
Gar zu gern wäre ich zu Gomeras Bergzinnen und 
zu ihren dunklen Urwäldern hinauf geſtiegen; denn 
gehen auch beide nicht über fünfthalbtauſend Fuß 
in die Höhe und iſt auch Teneriffa fünfthalbmal 
ſo groß als Gomera, ſo hat dieſe Inſel doch ihre 
ganz eigenthümlichen Reize. Ich hatte viel davon 
gehört. Sie ragt aus dem Meer wie ein einziger 
ungeheurer Felsblock, deſſen Hochſeiten noch ganz 
behangen ſind von grünem wehenden Walde. Dort 
ſtürzen noch überall rauſchende ſchäumende Bäche 
durch Wildniß und Wäldernacht, dort gibt es noch 
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tiefdunkle Schluchten, deren Inneres vom wuchern- 
den Grün der Schlinggewächſe überdeckt wird. Noch 
immer ruht etwas von der hehren Naturfeier des 
erſten Schöpfungsmorgens auf den Höhen dieſer 
ächten Wildinſel. 

Ihre untern Ränder aber, namentlich da wo die 
Schluchten zum Meere ausmünden, ſollen gut bebaut 
ſein, und dort der Träger der Cocosnuß hoch über 
die Dattelpalmen emporſteigen. Die Bewohner ſelbſt 
wurden mir als ein ehrliches biederes Bauernvolk 
geſchildert, das aber in der Abgeſchloſſenheit ſeiner 
Inſel ſich auch der Bildung verſchließe. Sie müſſen 
deshalb zu vielen Spottgeſchichten herhalten. Und 
wie heißen bei ihnen die Teneriffa-Leute? Babilones 
— blinde Babylonier, die in Saus und Braus 
leben und ihr nahes Verderben nicht erkennen. 

Mit meinem Gaſtfreunde mußte ich am Abend 
ins Kaſino, das bereits vollgedrängt war von wohl⸗ 
gekleideten Herren, denen man den Frohſinn anſah 
und wohl auch das müßige Leben. Vor vierzig 
Jahren gab es erſt wenige Häuſer in Guia: ſeit 
aber die Cochenillezucht in Aufnahme kam, wuchs 
das Städtchen raſch bis zu 3000 Einwohnern und 
mehr. Einer meinte, es wären ſchon viertauſend. 
Die Frage blieb dunkel, warum ſollte man auch 
zählen? Wohl aber wußte man, daß von Hundert 
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der ärmeren Klaſſe jährlich einer oder zwei nach 
Caracas oder der Habana auswanderten, weil der 
Verdienſt im Lande wieder abgenommen; denn das 
Pfund Cochenille koſtet nicht mehr 5, ſondern 
2½ Franken. Ueber dieſes Unglück hatte ich ſchon 
wiederholt auf meinem Wege ſeufzen gehört. Man 
wollte nun auch wieder etwas von den Zuftänden 
und Einrichtungen im neuen Deutſchen Reich wiſſen, 
und nicht Wenigen ſchien es zu dämmern, als wäre 
Deutſchland doch nicht ganz mit England zufammen 
gewachſen. 

Ich aber warf eine Frage auf, die mir ſelbſt 
nicht wenig am Herzen lag: wie man nämlich übers 
Gebirge nach Orotava komme? Der erſte Diener, 
den ich mit dem Pferd in Garachico zurückgelaſſen, 
hatte mir verſichert: er habe den Weg als Ziegen- 
bub ſchon einmal gemacht. Allein da hieß es im 
Chor, vom Einen: ſolchen Weg gebe es gar nicht, 
— vom Andern: es ſei unmöglich, ihn zu Pferde 
zu machen, — vom Dritten: ich brauche zwei bis 
drei Tage dazu, — vom Vierten: da müſſe ich erſt 
nach Adeje oder Chasna. Endlich entſchied mein 
Hausherr: er habe auf ſeinem Gut im Gebirg einen 
alten Ziegenhirten, wenn der keinen Weg wiſſe, ſo 
wiſſe ihn Niemand. Dieſer Mann ſolle mir auch 
das kräftigſte Maulthier mitbringen, weil ein ſolches 
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Mühen und Entbehrungen beſſer ertrage, als ein 
Pferd. Auf meine Bitte wurde ſofort ein Bote 
abgefertigt, den Alten mit dem Maulthier zu holen. 

Der Doktor wurde, ſo jung er war, mit großem 
Reſpekt behandelt; denn ſo flüſterte mir Einer zu: 
der ſei ein Gelehrter und könne fünf Sprachen. Er 
war aber aus Cadiz und lebte hier, ich weiß nicht 
mehr weshalb, in einer Art Verbannung. Mit ihm 
wanderte ich noch eine Weile umher. Die Luft 
war himmliſch, voll milder Friſche und lieblichſten 
Wohlgeruchs, und die Sterne funkelten mit unſäg⸗ 
licher Gewalt. Ich lernte dabei Sternbilder kennen, 
die man in Europa nicht ſieht, oder nicht beachtet. 
Auch führte mich der Doktor zu ſeiner Bibliothek 
von Klaſſikern verſchiedener Völker, und äußerte 
klagend, daß auf ſo vielen Meilen in die Runde 
wir Zwei die einzigen ſeien, die von dieſen Büchern 
etwas verſtänden. 

Nach dem Abendeſſen kamen, wie es Brauch iſt, 
die Onkeln und Vettern des Hauſes, den Gaſt zu 
begrüßen, und ich glaube, die halbe Stadt gehörte 
zur Verwandtſchaft. Da lernte ich wieder Manches 
über die Canariſchen Inſeln, und die Anſicht wurde 
allgemein getheilt: die hohe Cumbre — ſo heißt 
überall das hinter den Städten und Ortſchaften, die 
ſämmtlich aufs Meer ſchauen, aufſteigende Gebirge, 
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— ſauge die Wolken auf die vom Norden herüber 
wollten, und deshalb ſei die Südſeite ſo trocken. 
Gebe es mehr Wald da oben, ſo würde man auch 
hier Waſſer genug haben. Nun tragen jedenfalls 
die auf der Nordſeite keine Schuld an dem Natur⸗ 
übel, allein die Stimmung in Guia ſchien mir der⸗ 
artig, als wenn wirklich das Gegentheil der Fall 
ſein könne. O welche Thorheit! Auf dieſer kleinen 
Inſel von 412/, Quadratmeilen und nahezu hundert: 
tauſend Menſchen beſteht ein ſo ſcharfer Zwieſpalt 
zwiſchen Nord- und Südleuten. Sieht man auf 
der Landkarte das langgeſtreckte Teneriffa, ſo denkt 
man eher an eine öſtliche und weſtliche Abtheilung, 
als an den ſcharfen Unterſchied zwiſchen Nord und 
Süd. Dieſer iſt indeſſen hier wirklich noch tauſend⸗ 
mal mehr in der Natur begründet, als in Deutſch⸗ 
land, deſſen Volk, obgleich es das große Herzland 
eines in die Länge geſtreckten und gegliederten Welt- 
theils einnimmt, doch für ſich ſelbſt ein Viereck 
bildet, in welchem ſich bloß Berg- und Tiefland 
ſcheiden. An den Seiten und Ecken haben freilich 
Uebergangsvölker genug ſich angehängt. 

Unter derlei Geſprächen war es ziemlich ſpät ge- 
worden, da meldete ſich der alte Ziegenhirt, der mit 
dem Maulthier vom Gebirge gekommen war. In 
feinem Zottelumhang von Ziegenfell und mit ſtark 
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behaarter Bruſt ſtand Hans Stiefel — ſo lautete 
ſein ſpaniſcher Name in Ueberſetzung — auf ſeinen 
halbnackten Beinen da wie ein Mann, und blitzte 
unter den buſchigen Augenbrauen hervor wie ein 
alter Gemsbock. Nur zu, dachte ich, mit dieſem 
Führer kommſt du ſchon durch. Die Tafelrunde 
aber beſchloß: wir müßten für Thier und Menſchen 
Lebensmittel mitnehmen auf zwei Tage, dazu eine 
Decke für die Nacht, wenn ich im Innern des alten 
Kraters ſtecken bliebe. 
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X. 
Auf das Kirchendach von Teneriffa. 


I. war ein prächtiges ſtarkes Maulthier, das 
am frühen Morgen vorgeführt wurde, und wohlge⸗ 
muth ritt ich das wilde Gebirge hinan. Am fri⸗ 
ſchen Morgen, wo der balſamiſche Duft von tauſend 
Wildkräutern mir entgegenwehte, war es ein an⸗ 
regender Gedanke einen Weg zu verſuchen, den noch 
wenige Menſchen gekommen. 

Einen kleinen Vorgeſchmack bekam ich gleich in 
einer fürchterlichen Schlucht, die zwiſchen ſchwarzen 
zerriſſenen Baſaltwänden ſich allmählich aufwärts zog. 
Auf der Pfadſteile und zwiſchen dem Geröll und 
Geſteine, welches den Boden des Barranco bedeckte, 
ſtieg mein Reitthier ſo flink auf und nieder, als 
ging es auf mäßigem Berghang und grünem Anger. 
Als wir aber oben herauskamen, wo Korn- und 
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Cactusfelder ſich zeigten, wollte es auf einmal links 
in ein Seitenthal. Denn ſiehe, da winkten die 
Orangenbäume, deren ſaftſchäumende Frucht mir 
geſtern Abend ſo ſehr gemundet. Es war das 
Landgut des Gaſtfreundes, mit Gärten und Anbau 
eingeſenkt in eine Vertiefung im Gebirge. Wir 
ließen es zur Seite, und als wir endlich die Höhen 
dahinter erreichten, da dehnte ſich unabſehlich die 
Bergwildniß, aber ſchimmernd in lachenden Farben, 
als hätte der Frühlingsgott ſelbſt fie angelächelt: 
ſo blühten und wogten und dufteten die Abhänge 
von bunten Kräutern und Gebüſchen. 
Eigenthümlich war jetzt der Rückblick auf das 
Meer. Gomera lag da unten wie ein ungeheurer 
Sarkophag, über welchen von oben herunter ein 
Teppich gebreitet iſt in dunkeln Falten und unten 
zerriſſen, — die Waldung. Ferro trat mehr und 
mehr aus den Nebelſchleiern und lag zuletzt ziemlich 
klar im Silbergrau des Morgens. Palma aber blieb 
dunſtig halbverhüllt. Doch es beſtand auf dem 
Ozean noch eine Menge anderer Inſeln, ganz 
deutlich zackten ſich ihre Gebirge und zogen ſich die 
Linien der Ebenen. Täuſchung! Nur die Wolken 
und ihre Schatten bereiteten dieſes Augenſpiel, das 
ſich fortwährend änderte. Ueberhaupt erſcheint von 
ſolchen Inſelhöhen der Ozean wie eine ſelbſtgewal⸗ 
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tige Macht, die ewig brauet und geſtaltet und die 
Inſeln wie zum Spiel vor ſich her ſchwimmen läßt, 
jeden Augenblick bereit ſie wieder einzuſchlingen. 
Ganz anders ſtellt ſich das Mittelmeer dar: da iſt 
die blaue See nur die ſchmückende Umgürtung der 
Inſeln und Küſten, und deren braune und violette 
Anhöhen find nur die Pracht und Zierde der mo» 
genden See. 

Erhöht wurde die Gebirgsherrlichkeit durch die 
Waldreſte, die man freilich ſchon ſtark gelichtet hatte. 
Hier und dort ragte noch ein rieſiger Fichtenbaum 
in die blauen Lüfte, und von einem zum andern 
war der Boden dicht beſetzt mit mächtigen Farren⸗ 
büſcheln und leichtem Unterholz, das aber eine Höhe 
von 10 bis 15 Fuß hatte und über und über mit 
Blüthen behangen war. Da hob der Ginſter ſein 
windbewegtes Gewirr von gelben Stangen, der Es⸗ 
cobone die zahlloſen weißen Blumen, die ſüßer 
duften als rother Klee, der Codeſo ſeine goldene 
Pracht, die wieder den Ginſter ausſtach, und ſchon 
ließen ſich die blaßgrünen Leuchten der Retama 
blicken. Die Luft war ein einziger Wohlgeruch, 
wie nur in einem wohlbeſtellten farbenbunten Kunfts 
garten: jedoch im Hochgebirge hat dieſer wehende 
Blüthenduft etwas Wildes und Erregendes, das gar 
köſtlich anmuthet. Weithin zogen in dieſer wonnigen 
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Einſamkeit, unter dieſer lichtfunkelnden Himmels» 
bläue Blicke und Gedanken. Es war Oſtermorgen, 
die hehre Feier alles deſſen, was da verklärt und 
ewig wirkt im Weltall, der unſterblichen und erlösten 
Seele erhabenſtes Feſt, zu deſſen Höhe nur das 
Chriſtenthum ſich aufgeſchwungen. 

Lange hielt ich Umſchau in der weitlichten Berg⸗ 
wildniß und über den Ozean, der ſie umringte. 
Dann ging es höher hinauf zwiſchen kahle Berge, 
deren Gipfel und Hörner hoch in die Lüfte ragen 
und an deren Seiten lange Geröllfelder niedergehen, 
roth und braun, grün und gelb. Leider kamen wir 
jetzt auch in die Wolken, der Himmel wurde grau, 
und der Wind peitſchte mir die wäſſerige Luft ins 
Geſicht. Drei Stunden waren im raſchen Aufſtei⸗ 
gen von Guia her vergangen, da hatten wir die 
Kante der Cumbre erreicht. 

Cumbre nennen die Canarier das Gebirge, das 
tief gefurcht an ihren Anſiedlungen empor und über 
dem bebauten Land immer höher ſteigt, bis ſeine 
Zacken und Riffe ſich hoch am Himmel abzeichnen, 
gleichſam die Dachfirſten der Inſeln. Die Orts 
ſchaften liegen gewöhnlich vor der Mündung der 
Schluchten oder Barrancos, wo die Berglehnen ſich 
meiſtens weniger ſteil niederſenken. Die Barrancos 
aber gleichen Erdſpalten, und zwiſchen den ſchwarzen 
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Baſaltwänden find fie gefüllt mit Wald und Grün 
und Grotten und Bachgerieſel. Das Gewäſſer, das 
ſilberhell und rauſchend durch das dunkle Geſtein 
bricht, und die angenehme Kühlung, welche ſie 
durchweht, machen dieſe Schluchten zu einem won» 
nigen Aufenthalt, und man müßte ſehr ermüdet 
hineinkommen, wenn man in dem Geklüfte nicht 
nach neuen und immer ſeltſameren Pflanzenformen 
umherblicken ſollte. Fächerartig zerreißen die Bar⸗ 
rancos das überall anſteigende Gebirge und ſcheinen 
bis in ſein Eingeweide vorzudringen. 

Ich befand mich nun auf der Höhe des Kir 
chendachs von Teneriffa. Es wurde nämlich ſchon 
in alter Zeit die Inſel mit einem hohen langfort⸗ 
laufenden Kirchendach verglichen, an deſſen weſtlicher 
Ecke der Kirchthurm des Pico de Teyde emporragt. 
Unten an den Säumen des Daches, wo es ins 
Meer niedergeht, liegen die Ortſchaften. An der 
nördlichen Seite ſind ſie dichter geſäet und gehen 
auch viel höher herauf. Dort verbreiten ſich Grün 
und Saaten über Hänge und Ebenen. Wie arm 
iſt dagegen die ſüdliche Seite! Braun und trocken 
ſtreckt ſie ſich von den Firſten des Daches hinunter, 
überall von vulkaniſchem Gerölle bedeckt: nur wo 
es Schluchten und Vertiefungen gibt, gedeiht eine 
Pflanzung. 


Ich begriff jetzt vollſtändig jenen ſeltſamen und 
keineswegs ſchönen Charakterzug der Canarier, von 
welchem ich Tags vorher ein paar Beiſpiele gehabt. 
Jede Inſel, jede Landſchaft, jede Gemeinde hat ein 
ſo hohes Selbſtgefühl, iſt ſo ſehr von ihrer Vor⸗ 
trefflichkeit überzeugt, daß ſie Jedermann, der laut 
eine andere Gegend vorzieht, gleich einen Verleum⸗ 
dungsproceß anhängen möchten. Nichts macht ſie 
unbilliger und ungerechter, nichts erfüllt die Herzen 
mit ſolcher Bitterkeit, als wenn ſie das Lob einer 
andern Inſel Landſchaft Gemeinde anhören müſſen. 
Sie ſind wie unglückliche Eheleute, die beſtändig 
in gereizter Stimmung leben. Dieſe Eiferſucht 
erklärt ſich nicht allein aus der Abgeſchloſſenheit der 
Inſeln Landſchaften und Gemeinden; denn in je 
dem Hauſe lebt ein ganz ähnliches peinliches Selbſt⸗ 
gefühl, und ich möchte den Canarier ſehen, der mit 
ſeinen Nachbarn nicht einen Proceß hätte oder nicht 
danach verlangte. Dieſe Eigenſchaft harmonirt gar 
wenig mit der Herzlichkeit Höflichkeit Friedfertig⸗ 
keit Verſtändigkeit Genügſamkeit und wie die 
andere ſchöne Hälfte der »keiten ferner heißt: ich 
glaube man muß den Grund tiefer ſuchen. 

Sollte nicht auch darin noch die Natur der Vor⸗ 
fahren der Canarier zum Vorſchein kommen? Man 
liest nirgends, daß bei der Eroberung auch die 
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Weiber todtgeſchlagen worden, oder daß die fremden 
Soldaten Handwerker und Anſiedler ſich Frauen 
mitgebracht hätten, und wo ſich die Wandſchen zum 
Chriſtenthum bekehrten, fanden auch die Männer 
Gnade vor den Siegern. Aus ſolcher Vermiſchung 
iſt, namentlich auf den Hauptinſeln Teneriffa 
Palma und Canaria, das jetzige gemeine Volk 
hervorgegangen, und ſeine Gewohnheit und Ge— 
müthsart mußte ſich offenbar auch den beſſern Stän⸗ 
den mittheilen. 

Nun aber wiſſen wir von den alten Wand— 
ſchen, daß ſie in einer Menge kleiner Staatsweſen 
zertheilt lebten, die beſtändig mit einander in Krieg 
und Fehde lagen. Die Streitigkeiten über die Wei⸗ 
degränzen hörten niemals auf, und Rechthaberei und 
Eigenſinn war bei Häuptlingen und Stämmen ſo 
groß, daß fie lieber augenſcheinlicher Gefahr entge⸗ 
gen ging en, als ſich zur Abwehr zu verbünden. 

Dieſe nationale Eigenſchaft wurde durch die 
Natur des Landes außerordentlich begünſtigt. Go⸗ 
mera ausgenommen liegt jede Inſel ziemlich weit 
von der andern, die Landung iſt faſt überall durch 
Brandung erſchwert, und bei ſchlechtem Winde, wie 
er oft Wochen lang anhält, müſſen Segelſchiffe 
ebenſo lange umher kreuzen, ehe ſie aus einem Hafen 
zum andern gelangen. Als die Eroberer im fünfs 
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zehnten Jahrhundert von Europa heranſegelten, be 
ſtand durchaus kein Verkehr der canariſchen Inſeln 
unter einander. Jede dieſer Inſeln zerfällt außer, 
dem von ſelbſt in ſcharf getrennte Gebiete. Ein 
Hauptbergrücken ſcheidet ſie in zwei Theile, wie die 
Nord» und Südſeite von Teneriffa. Vom Haupt- 
rücken laufen Aeſte nach dem Meere aus und trennen 
die eine wie die andere Seite wieder in verſchiedene 
Gebiete, deren Bewohner ſich hier von der Brandung, 
dort von Schluchten und Bergketten umgeben ſehen. 

So hat ſich die Abgeſchloſſenheit und gegenſeitige 
Abneigung auf den canariſchen Inſeln verewigt, und 
darin, nicht bloß in der ſpaniſchen Gewöhnung 
an Plaudern Bedenken und Nichtsthun wurzelt auch 
der Mangel an Gemeinſinn, und die allgemeine 
Schlaffheit, wo es ſich darum handelt, durch verei⸗ 
nigte Anſtrengung etwas durchzuſetzen. Sollte man 
es für möglich halten? Seit mehr als dreißig Jahren 
ſpricht alle Welt von einer Inſel zur andern von 
einem Dampfſchiff, das fie in die längſt gewünſchte 
raſche und regelmäßige Verbindung ſetzen müſſe, 
und noch heute fehlt es. 

Doch ich wende mich zur Landſchaft zurück. Die 
Naturgeſtaltung iſt auf den canariſchen Inſeln ſtets 
ſo machtvoll, ſo herausfordernd, daß man in ihrem 
Anſchauen die Menſchen und ihren Kram gleich 
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wieder vergißt. Der Vergleich Teneriffas mit einem 
Kirchendach und Kirchthurm gibt keine unrichtige 
Vorſtellung, nur entſpricht er nicht einer der größten 
und ſeltſamſten Erſcheinungen auf der Inſel und 
dem ganzen Erdrunde, dem alten Erhebungskrater. 
Man müßte nämlich hinzuſetzen, daß der Kirchthurm 
an der Weſtecke nicht unmittelbar auf dem Dache 
aufſteht, ſondern daß er aus der Tiefe eines un⸗ 
geheuren Mauerrings emporragt. 

Man denke ſich einen Rundberg, der an ſeinem 
Fuß einen Durchmeſſer hat von ſechs deutſchen ge⸗ 
ographiſchen Meilen und ringsum gleichförmig aufs 
fteigt. Auf feiner Höhe von etwa 8000 Fuß trägt 
dieſer Berg eine Rundebene, die noch zehn Weg⸗ 
ſtunden im Umkreiſe mißt. Dieſe Hochebene iſt 
plötzlich in ihrem ganzen Umkreis eingebrochen und 
tiefer als tauſend Fuß ins Innere des Berges zu⸗ 
rückgeſunken. Die Wände des Einbruchs ſtehen ſteil 
ringsumher, ſie bilden am Rande der Rundebene 
ein fortlaufendes Riff, einen ausgezackten Ringwall, 
hier von 1000, dort von 1500, ja 1800 Fuß 
Höhe. Man ſieht, alle Maße gehen hier ins Gi» 
gantiſche. Die eingeſenkte Rundebene iſt der Er- 
hebungskrater, die Theile des ausgezackten Ring⸗ 
walls, der auf einigen Stellen zerriſſen und unter 
brochen, jedoch überall in ſeiner langhinziehenden 
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ungeheuren finſtern Zadenlinie wohl zu erkennen ift, 
heißen die Ganadas, 

Auf der einen Seite, und zwar im Ringwalle 
ſelbſt, erhebt ſich der Teyde, ihm gegenüber läuft 
auf der andern Seite der langgeſtreckte Rücken der 
Inſel fort und trägt bloß den Namen der Cumbre. 
Der Teyde iſt wie ein Monarch von einem Hofe 
großer und kleiner Berge umgeben, bald ſind ſie 
rundgewölbt, bald ſpitzrund. Ihren höchſten, den 
Pico Vieto oder Quebrado, könnte man wohl des 
Fürſten Großweſſier nennen. Er ſteht ihm dicht zur 
Seite, und zwar bis auf eine Höhe von mehr als 9000 
Fuß, und trägt auf ſeinem Gipfel ebenfalls einen 
gewaltigen Krater, aus welchem hauptſächlich die 
furchtbaren Lavaſtröme oder, ſagen wir beſſer, dieſe 
Ketten von Lavabergen ſich ergoſſen, welche jetzt den 
Erhebungskrater durchziehen und an einigen Stellen 
ſeinen weiten Klippenring durchbrechen. Man hat 
hier alſo drei Krater übereinander: 6000 Fuß hoch 
den alten Krater, 3000 Fuß höher den Krater des 
Pico Quebrado, und noch einmal 3000 bis 4000 
Fuß darüber den Dampf- und Schwefelkrater des 
Teyde. 

Von den Lavamaſſen aber, die ſich im Innern 
des alten Kraters mehrere Stunden weit ausbreiten. 
macht man ſich eine Vorſtellung, wenn man liest, 
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was vor 168 Jahren geſchah, als fie einmal nach der 
andern Seite hin hervorbrachen, nämlich dort, wo 
der Teyde ſchlank aus dem Ozean aufſteigt. Dort 
kauerte ihm zu Füßen die alte Haupt- und Han- 
delsſtadt der Inſel, deren Reichthum das Sprichwort 
Garachico — puerto rico bezeichnete. Sie ſtand 
auf dem Uferfelſen unmittelbar über dem Meer: 
die Schiffe konnten an die Güterhallen heranfahren, 
um Ladung einzunehmen. Auf der andern Seite 
umgab ſie der herrlichſte Wald, und ſtieg nieder 
bis zu den Wellen, und man konnte in der ſchönen 
Bucht von Garachico zugleich baden fiſchen und 
Wild ſchießen. „Am 5 Mai 1706,“ ſo erzählt 
Viera in feinen „Denkwürdigkeiten,““) „brach in 
zwei Armen ein ſchauerlicher Strom geſchmolzener 
Felſen und glühender Maſſen aus dem Gipfel des 
hohen Risco hervor, und ſtürzte ſich urplötzlich, 
alles vor ſich her zerſtörend und in Aſche verwan⸗ 
delnd, über die Stadt. Ein Arm verſchüttete den 
Hafen, indem er das Meer zurückdrängte und nichts 
als einen ſelbſt für kleine Boote beſchwerlichen Fels⸗ 
ſtrand zurückließ. Der andere ſteckte die Kathe⸗ 
drale, die Klöſter des heiligen Franciscus und der 
heiligen Clara und die ganze obere Straße in 
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Brand, wo die ſchönſten Gebäude ftanden, von 
denen noch ſtattliche Ueberreſte vorhanden. Kaum 
hatten die Bewohner Zeit und Kraft, aus dieſer 
neuen Pentapolis zu entfliehen. Weiber und Kinder 
Greiſe Nonnen Kranke, die einen zu Pferd, die 
andern zu Fuß, noch andere an der Hand nachge— 
ſchleppt oder kriechend, entwichen, beladen mit dem 
Koſtbarſten was fie hatten, ſchaarenweiſe nach Nod. 
Der Schaden war unermeßlich und die Verände- 
rung des Terrains ſchrecklich. Die „ſmaragdene 
Mauer“ ſchien wie mit einem verſengten Tuch be 
hangen zu fein. Verſchwunden waren die Wein- 
gärten, die Quellen, die Vögel, der Hafen, der 
Handel und die Bevölkerung.“ 

Ich wartete in einer Ruine der Ganadas eine 
Zeit lang, ob ſich die Wolken verzögen, welche tief 
unten das weite Kraterrund überdeckten. Zu Zeiten 
fuhr eine Windsbraut unter ihr bleichgraues Ger 
wühle, dann traten da unten dunkle Lavaketten 
und weißliche Tuff» und Aſchenberge hervor, und 
in weitem Bogen zog ſich der düſtere Zinnenkranz 
in die Wolken hinein. 

Mein alter Ziegenhirt aber hielt es endlich an der 
Zeit und ſtieg hinab. Seine lange Lanza in der Hand 
ſchlüpfte er mit unglaublicher Behendigkeit um die 
Felskanten. Ueber die Schulter fiel ihm ſein zot⸗ 
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tiges Ziegenfell, und darüber hing der Brodbeutel, 
den er ebenfalls aus dem rauhhaarigen Fell eines 
weißen Böckleins hergeſtellt hatte, indem er Kopf 
und Beine an der Haut abſchnitt und die Enden 
zuband. Der Mann war in ſeiner Gebirgseinſam⸗ 
keit ein ſo prächtiger alter Wandſche geblieben, als 
noch irgend einer auf den ſieben Inſeln lebte. 
Mein tapferes Maulthier aber kletterte und rutfchte 
ihm unverdroſſen nach, bis wir unten auf dem Boden 
des alten Kraters ankamen. Hier wandte ſich der 
Führer ſogleich zur Rechten unter die ſteil aufſtar⸗ 
renden Riffe und Klippen, und ſchritt eilig an ihrem 
Fuß über Geröll und Steinblöcke dahin. 
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XI. 


Qurch den alten Krater. 


Mi ſtummem Entſetzen ſchaute ich mich um. 
In meinem Leben habe ich etwas ſo Grauenvolles 
nicht geſehen. Das Auge verlor ſich in der unge: 
heuren Ausdehnung dieſer bleichen und grauen und 
ſchwarzen Stätte der Schrecken. Dies waren die 
Gefilde des Todes, wo kein Grashalm mehr grünt, 
kein Vogel mehr ſingt, kein Bach mehr plätſchert, 
— alles ſtarr todt regungslos, — alles unter 
dem Bann ehernen Schweigens. Dieſe Strecken 
ſollten in ewiger Nacht begraben liegen: die finſtern 
Geklüfte, die bleichen und gelben und rothbraunen 
Bergkegel, die nackten Ebenen und Schluchten da⸗ 
zwiſchen ſcheinen den lichten Tag nur zu verhöhnen. 

So etwa würde unſere arme Erde ausſehen, 
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wenn fie einft als todter ausgebrannter Planet durch 
die Weltenräume ziehen müßte. Sollte auch dann 
noch die gute treue Retama feſthalten, deren bleiche 
ginſterähnliche Büſche ich allmählich mitten zwiſchen 
dem Lavageklüft entdeckte? 

Jedesmal wenn ich durch die Thalwindung zwi⸗ 
ſchen Trient und der Veroneſer Klauſe fuhr, meinte 
ich die Urbilder von Dante's Höllenlandſchaften um 
mich her zu haben. Man iſt da rings umgeben 
von Abgründen und Bergſteile, und die ſtarren 
Wände des Engpaſſes ſcheinen ſich nimmer öffnen zu 
wollen. Ein Verbannter, und Dante lebte ja als 
ſolcher dort auf Schloß Lizzana, mußte ſich hier in 
einem fürchterlichen Gefängniß fühlen, abgeſchloſſen 
von der lichten fröhlichen, ach ewig verlornen Hei⸗ 
math. Wie genau hat er den Bergſturz. die Sta: 
vini bei Marco, geſchildert! Aber man photogra- 
phire auch die Landſchaften in der Gegend von Ala, 
und man wird überraſcht ſein durch ihre Ahnlichkeit 
mit Dante's Schilderungen. Wie aber, wenn der große 
Dichter hier im alten Krater auf Teneriffa dieſe 
nächtlichen Lavafelder, dieſes gähnende Gewirr von 
anfgethürmten Schlacken und Aſchenbergen, dieſe 
aufſtarrenden ſinnverwirrenden Felsgebilde Stunde 
auf Stunde durchwandert, wenn er ſich von gelb- 
rothen Vulkanen auf der einen, vom himmelhohen 
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düſtern Zackenring auf der andern Seite umringt 
und gefangen geſehen, wenn er gar in den bleichen 
fürchterlichen Schlund da oben und ſeine bläulichen 
Schwefeldämpfe hineingeſchaut hätte, — in welchen 
noch viel gewaltigeren Geſtaltungen wäre das Alles 
aus ſeiner Phantaſie wieder hervorgetreten! 

Eine kleine Stunde nach unſerm Eintritt in den 
Kraterring hielt der Alte vor einem niedrigen Loch, 
und ſagte: das ſei die Wandſchenhöhle, el Tiro del 
Guanche. Da man in Guia davon allerlei gefa⸗ 
belt hatte, ſo hatte ich mir ein Licht mitgenommen, 
ſtieg hinein und zündete es an. Der beſchwerliche 
Eingang iſt nur noch einigen Ziegenhirten bekannt, 
und wird bald ganz verſchüttet ſein. Es geht gleich 
tief hinunter, unten ſpürt man etwas wärmere Luft, 
und am Ende, nur etwa hundert Schritte vom Ein⸗ 
gang, ſickert Waſſer von den Wänden. Wie hoch 
die Decke, konnte ich nicht ermeſſen. Daß aber 
ihre alten Bewohner nicht das Geringſte darin zu— 
rückgelaſſen, weder Gebein noch Scherben, es ſei denn 
verſchüttet, glaube ich verſichern zu können. Klimmt 
man wieder zum Ausgang, ſo rollt das Geſtein 
unangenehm entgegen. Wer aber einmal darin iſt, 
wird ſchon ſehen, wie er aus dem Loch wieder her— 
auskommt. Ich aber fing, als ich etwas ermüdet 
wieder zu Tage kam, ernſtlich an zu ſorgen, ob 
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ich irgendwo zu Fuß oder zu Pferde über den Zacken⸗ 
ring komme, der das innere Gebiet des alten Kraters 
wie ein ſcharf gezähntes Gebiß umſtarrte, und zwar 
ſteilauf über tauſend Fuß. 

Weil nun reichlich vier Stunden ſeit dem Aus; 
reiten aus Guia vergangen, ſo unterſuchte ich, vor 
dem Grotten-Eingang gelagert, was in den langen 
Lederbeuteln am Sattelknopfe hing, und fand zu 
vielem andern Guten auch den Malvafier und die 
Orangen von geftern Abend wieder. Dieſe Oran 
gen hatten die faſt eiſige Friſche der Decoder, ſchmeckten 
aber noch viel ſüßer. Für die Pflanzenwelt ſind 
ja die canariſchen Inſeln ein wahrer Paradiesgarten: 
nirgends in der Welt gibt es ſo vielerlei und ſo 
zartes Gemüſe, ſelbſt Quitten ſchmeckten hier vom 
Baume gut, und was Birnen betrifft, ſo habe ich 
nur einmal ſo feine gegeſſen, nämlich im ſchönen 
Garten eines Freundes am Gardaſee. 

Das war im letzten September geweſen, als ich 
mit meiner Familie zu Torbole auf der Sommer- 
friſche wohnte. Und jetzt im April, am hohen 
Oſtertage, ſaß ich vor der Wandſchenhöhle im 
Schlunde des alten Teneriffa-Kraters, und kam mir 
vor, als wäre ich von meinen Lieben nicht durch 
ein, ſondern durch zwei Weltmeere getrennt. Denn 
es meldete ſich auch wieder der ſtürmiſche Wind, 


mit welchem ich vor ein paar Tagen oben am Teyde 
ſo viel zu kämpfen gehabt. Das pfiff und heulte, 
raſete ziſchte und rollte zwiſchen den Riffen und 
Klippen, als wäre die ganze Hölle los. Nun war 
ich hier allein in dieſer unabſehlichen nackten und 
finſtern Bergwüſte, allein mit einem wunderlichen 
Alten, welchem ich mich nur ſchwer verſtändlich ma⸗ 
chen konnte. Ich fragte ihn, wie weit wir noch bis 
Orotava hätten. „Bis zur Nacht“, lautete die Ant⸗ 
wort. Durch weiteres Fragen brachte ich heraus: 
es könnten noch acht, auch zehn Stunden Wegs fein. 
Dieſer wird nämlich dadurch ſo lang, daß man 
zwiſchen den ungeheuren Lavaketten, die vom Teyde 
herunterkommen, bald ſich durchwinden muß, bald 
fie umziehen, indem man ſich dicht an den Krater 
wänden hindrückt. Nun aber die vier Stunden nach 
Guia zurückreiten und dann wieder um die halbe 
Inſel herum, das wollte mir nimmer in den Kopf: 
ich wäre dann auch ſicherlich zum Poſtſchiff nach 
Palma viel zu ſpät gekommen. Weil aber der 
Menſch leicht umgeſtimmt wird und viel ertragen kann, 
wenn er etwas Ordentliches gegeſſen und getrunken 
hat, fo brach ich auf und blieb meinem erſten 
Vorſatz getreu. 

Der Weg zog ſich erſt im Halbrund weiter an 
den Kraterwänden hin, dann wandten wir uns 
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von dieſen ab und kamen über eine weite Ebene, 
die mit gelblichem kleinen Bimsſtein-Geröll bedeckt 
war, gleichwie mit Getreide. Im Winter iſt dieſe 
Fläche offenbar ein See: wo kleine Erhöhungen 
ſich gebildet hatten, die dann aus dem Waſſer her⸗ 
vorragten, ſtanden Retamas darauf. Zwiſchen den 
Zinnen und Hörnern der Caſſadas erblickte ich jetzt 
an einigen Stellen Schnee, und ſeine Weiße that, 
ſchon als Abwechslung in der grauen rothbraunen 
und ſchwärzlichen Umgebung, dem Auge wohl. Der 
Sturm brachte zur Abwechslung Regen Hagelſchauer 
Sonnenlächeln und wieder graue Wolkenwirbel, und 
weil es die Jahreszeit war, mußte ich daran denken, 
wie arges Unwetter mich im deutſchen Gebirge 
peitſchte, wenn ich vor Tages-Anbruch der Hochpfalz 
oblag. Hier aber war an kein luſtiges „Gſangl“ 
des Auerhahns zu denken, überhaupt an keine an» 
dere Jagd, als auf wilde Kaninchen, deren Wechſel 
ſich in dem feinen Gerölle hin- und herzogen. Wor 
von aber dieſe Haſenart, da ſie nichts als die harten 
Retama⸗Stengel hat, ſich nähren mag, ſcheint mir 
ein Räthſel. Und wunderlich bleibt es doch, daß 
in dieſem ausgebrannten Krater, 7000 Fuß über 
dem Meere, noch dieſes ſpielende Thierleben vor- 
kommt. Im Sommer, wenn die zahlloſen Retama⸗ 
Büſche ihre kleinen weißen und duftigen Kelchreihen 
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öffnen, bringt man auch Bienenkörbe herauf, deren 
Inſaſſen ſich an den honigreichen Blüthen eine 
Güte thun. 

Das ungeheure Gebiß, das in den Lüften hoch 
über uns gegen den Himmel blöfte, fing auf einmal 
an, ſich nach dem Innern des Kraters hinzuziehen, 
bis der Weg völlig geſperrt war. Mit Bangen 
ſah ich an der ſchroffen Höhe 1000 Fuß oder mehr 
hinauf, und fürchtete ſchon, jetzt ſeien wir wirklich 
verirrt. Wo aber das ſchärfſte Indianer-Auge nicht 
den Schatten einer Spur geſehen hätte, da ſtieg 
der Alte einen Berg hinan, deſſen eine Seite ganz 
hellgrüne und die andere ganz rothgelbe Metallfarbe 
zeigte. Etwa zwei Stunden war ich, ſeit wir die 
Wandſchenhöhle verließen, ohne einen Augenblick 
anzuhalten, geritten: da war die erſte Riffhöhe 
erreicht, bald darauf ein Waſſerbrünnchen, nicht eine 
Quelle, ſondern ein Becken, in welchem ſich das 
abrinnende Waſſer ſammelt und abklärt, von der 
Farbe der Umgebung los Azulejos genannt; denn 
hier hatte der Berggeiſt fein rothbraunes Felſenge⸗ 
wirr mit einem dunkleren bläulichen Anſtrich verfehen. 

Wenn ich aber vermeinte, jetzt ſei die Noth 
überſtanden, ſo kam erſt die ärgſte. Ich war nun 
mitten in den Ganadas, und ſollte lernen, was fie 
für eine gräßliche Bergöde find, was fie für beiß⸗ 
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luſtige Zähne haben, welch abenteuerliche Geklüfte 
und wie viel tückiſche Schlünde und Abgründe. 
Das einzige Anziehende war das Spielen des 
metalliſchen Glanzes, in welchem die haushohen 
Baſalt⸗ und Lava Blöcke prangten, zwiſchen denen 
und über denen die halsbrecheriſchen Steige ſich 
hinzogen. 

Anfangs hielt ich mich noch tapfer zu Pferde, 
obgleich es Felsbaſtionen hinanging, an deren Härte 
und Steile, ſollte man denken, auch das ſchärfſte 
Hufeiſen nicht eine Sekunde hätte haften können. 
Wenn ich aber anhielt, blickte mein Alter ſich um 
und nickte mir grimmig zu. Dann zog ich die 
Beine zum Sattel, und es ging hinauf und herüber. 
Zuletzt aber dachte ich doch: lieber mögen die Kniee 
brechen im Klimmen als das Genick im Stürzen, 
ſtieg ab und bemühte mich, ſo gut ich konnte, wenn 
auch die Hände am ſtahlharten Geſteine ſich blutig 
riſſen, dem Führer zu folgen. Denn wie ein Un⸗ 
ſinniger ſtürmte er weiter, und das Maulthier hatte 
die Nüſtern immer dicht auf ſeinen Ferſen, und 
wußte ſich zu winden und zu drehen wie eine Katze. 
Blieb ich einmal etwas zurück, ſo ſchüttelte der alte 
Unhold die grauen Zotteln ſeines Hauptes gegen mich, 
und ſo kamen wir über zwei hohe Rifflinien und 
dann über drei Lavaketten, oder vielmehr, wir 


mußten uns zwiſchen den Lavabergen und den ſtarren⸗ 
den Felswänden durchquetſchen, und endlich kamen 
wir in ein langes, langes ödes Thal, und hatten 
zur einen Seite eine unabſehliche Hügelkette düfterer 
Lava und auf der andern die Steilwände und 
Hörner des Ringwalles in einer Höhe von faſt 
2000 Fuß. Dabei ſauste zwiſchendurch wieder eine 
heulende Windsfurie, mit Gefolge von Sturzregen 
und Hagelſchauern, daß mir öfter Hören und Sehen 
vergingen. Kurz, ich will zehnmal lieber mit der 
ſchweren Büchſe auf dem Rücken die mühſeligſten 
Gemsſteige verfolgen, als noch einmal die Ginger 
weide des alten Teneriffa-Kraters durchmeſſen. 
Aber ſiehe da, als wir aus den Wolken und 
dann auch aus den feinen Dunſtſchleiern heraus 
traten, da war der Himmel in ſtrahlendſter Bläue, 
und die Luft ſtill wie in einer Kirche, nur daß ein 
leiſer Athem von den Blüthengärten an der Küſte 
heraufwehte. Der Teyde aber lächelte wieder in 
ſtiller Hoheit herunter. Während ich mir Erholung 
gönnte, — denn ich hatte immer noch vier oder 
fünf Stunden Weges vor mir, — lagerten ſich 
breit über das Malpais, wie jede vulkaniſche Strecke 
heißt, die keinen Anbau mehr zuläßt, die weißen 
Wolkenballen bis zum Teyde hin. Dieſer aber ſtand 
immer hellweiß im blauen Aether, und ich begriff 
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vollſtändig, wie die alten Wandſchen bei dieſer er- 
habenen Größe, bei dieſer unentweihten Reinheit 
ſchwuren, an welche ſich niemals Dunſt und Wolken 
heranwagen. 

Die Mauerhöhe aber des alten Kraters erinnerte 
an das weit aufgeriſſene Val de Bove am Aetna. 
Gerade wie dort lagern die Schichten verſchiedenen 
Geſteins ganz deutlich über einander, als hätten ſie 
im Niederſchlag und unter dem Drucke des Meer» 
waſſers ſich fo regelmäßig eine nach der andern gebildet. 
Die ganze ungeheure Schichtenmaſſe aber iſt durchbrochen 
durch metalliſche Adern, die von unten aufſteigen, 
gerade wie in einer Wand die Kamine heraufgehen. 

Als ich nun am Spätnachmittag wieder auf: 
brach, da ſtellte ſich der Teyde noch viel herrlicher 
dar, ſogar landſchaftlich ſchoͤn und anmuthend. Denn 
es hatte ſich eine Art waldigen Vorgrundes gebildet, 
ſo dicht und hoch ſtanden die grünlichen Codeſos 
und Retamas, und ihr Dickicht ſetzte ſich in den 
oberen Höhen in dunkeln Waldungen fort, von 
welchen das Bergeshaupt wie von dunkeln Locken 
umhangen ſchien: es waren aber nur feine ſchwärz⸗ 
lichen Lavagüſſe. Auch die ſanfte Kuppe der Mon- 
tagna blanca grüßte wieder; denn ich war in den 
vier Tagen jetzt rings um den Pik gekommen, und 
näherte mich der Bahn, auf welcher wir zu ihm 
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hinaufgeſtiegen. Der Waizenberg, — ein anderer 
Name der Montagna blanca, weil er mit gelbweißem 
Bimsſteingeröll wie mit Waizenkörnern überſchüttet 
iſt, — ſchmiegte ſich dem Teyde ſo friedlich an, 
während deſſen Hofſtaat von großen und kleinen 
Vulkanen wie an einem großen Feſt in braunen und 
tiefblauen und rothen Gewändern prangte, ihres 
Königs ſchneeiges Haupt aber mit dem blitzenden 
Aether Küſſe tauſchte. Nie hätte ich geglaubt, daß 
der Fürſt der Vulkane ſich fo würdig ſchön aus- 
nehmen könnte. Und nun gefiel es ihm ſogar, ſich 
ſelbſt mit röthlichen Lichtern zu umkränzen. Der 
ganze ungeheure Berg ſtand wie verklärt in ſanft 
roſigem Schimmer, und die Schneefelder glühten 
wie rothes Glas. All die Gefilde ringsumher 
ſchienen ſich tief vor ihres Fürſten Majeſtät zu 
beugen, indem auch ſie etwas von ſeinem hellen 
Glanz überſtrahlte. 

Und was kam nun? Während meine Blicke 
ſehnſüchtig am Gipfel des Teyde hingen und ich 
dachte, wie mir niemals im Leben wieder der uns 
ſäglich erhabene Anblick würde, den unermeßlichen 
Ozean rings im feierlichen Schwung aufſteigen zu 
ſehen zum einfachſten und gewaltigſten und doch 
ſchönſten Rundbild auf dieſer Erde, — plötzlich war 
alles weggewiſcht, und wir ſteckten wieder in dem 


(163) 


Wolkendickicht, das jahraus jahrein die laubigen 
Höhen über Orotava bedeckt. Und da ſchien aus 
den Wolken am Wege ſich etwas zu entwickeln: es 
waren Menſchen, die uns entgegenſtiegen, — Juan, 
den ich in Garachieo mit dem kranken Pferd zurück 
gelaſſen, und fein hübſches Weib mit dem Säug- 
ling an der Bruſt und einem Buben an der Hand, 
und die kleine Ziege fehlte auch nicht, und ihre 
paar Töpfe hatten ſie auch bei ſich. So ſtieg die 
Familie ins wilde nackte Gebirg, und ſie wollte da 
eine Nacht oder auch zwei oder drei in den Höhlen 
zubringen, deren es in dieſer Tuff» und Lavawelt 
ſo viele gibt, bis ſie nach Guia kämen, Juans 
Geburtsort. Dieſer aber hatte keine kleine Freude, 
mich wieder zu ſehen, das Pferd ſtand wieder ge⸗ 
ſund in Orotava, und als ich ihnen gab, was ich 
an kleiner Münze bei mir hatte, da liefen dem ehr⸗ 
lichen Burſchen die Thränen über die Backen, und er 
wollte gleich mit mir zurück, meinen Dienſt zu beſorgen. 

Wiederholt habe ich rühmen hören, wie treu 
und ehrlich die canariſchen Dienſtboten ſind und 
wie voll herzlicher Anhänglichkeit an ihre Herrſchaft. 
Könnten wir doch die unſrigen daher nehmen! Wie 
weit aber würde die geringe Canarierzahl reichen? So⸗ 
lange die Geldmächte Weltmächte ſind und das kurze 
Leben zahlloſer Menſchen ausbeuten, und ſolange 


11 * 


(164) 


Amerika den Nüftigen feine weiten Arme öffnet, fo 
lange wird bei den Kulturvölkern die Dienſtbotennoth 
fortdauern und bei den vornehmſten noch länger. 
Denn unſere Zeit iſt eine wilde und umſchaffende, 
in welcher es ſtürmiſch gährt von unten auf. Die 
alten Grundveſten der bürgerlichen Geſellſchaft werden 
wohl aushalten: der ganze übrige Bau ſcheint ſich 
zu erneuern. Vielleicht ſind die Leute mit den 
harten Backenknochen in Oſtaſien, die mehr als ein 
Drittel des lebenden Geſchlechts ausmachen, von der 
Vorſehung beſtimmt, für den Pflug» und andern 
niedern Dienſt bei den gebildeten Völkern einzutreten, 
und fangen damit an, noch ehe dieſes Jahrhundert 
abläuft. Denn ihr Verſtand will über ihre fünf 
Finger nicht hinaus: ſoweit aber dieſer Horizont 
reicht, ſchaffen ſie ebenſo geſcheidt als unermüdlich. 

Wir waren in die Waldung eingetreten, und 
das Auge, ermüdet vom taglangen Anblick des 
Starrenden und Ausgebrannten, tauchte ſich tief ein 
in das feucht ſchimmernde Grünlaub und trank neue 
Friſche. Die Finken ſangen zwiſchen den Bäumen 
ihr Meiſtes und ihr Beſtes, und die Canarienvögel, 
— hier graugrün, das ſchöne Goldgelb gibt ihnen 
erſt die Erziehung, — trieben ſich in ganzen 
Schwärmen umher. Trotz meines Führers mürriſchen 
Blicken ſtieg ich wieder ab und freute mich über 
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Blumen und Moosgrün und wehende Zweige, und 
als der Wolkenvorhang ſich hob und drunten am 
blauen Meere die Ufergelände lächelten im letzten 
Abendgold, da wies ich den Alten darauf hin und 
ſagte ihm, wie es da unten ſo ſchön ſei. Er 
ſchwieg. Auf die Frage aber: ob er nicht lieber 
dort als auf der andern Seite wohnen möchte, fing 
der alte Zottelbär gräulich an zu ſchimpfen und zu 
fluchen, und erhub ſeine Lanza und ſprach von 
Babyloniern und Mammonsknechten. 

Dafür wurde er auch ob ſeines rauhen Ausſehens 
gehörig ausgelacht, als wir endlich wieder zu Leuten 
kamen. Noch im Dunkeln zogen ſie auf den 
Straßen umher und beluſtigten ſich mit Geſang und 
Guitarre, obwohl es Oſtern war. Ich aber war 
herzlich froh, als ich zwei Stunden vor Mitternacht 
die letzte Steige hatte, die Treppe nämlich im Gaft« 
haus. Vierzehn Stunden hatte ich zu Pferde ger 
ſeſſen und den Tag vorher auch zwölf. Mißt man 
die Strecke von Guia bis Orotava, ſo find es in 
gerader Linie fünf deutſche geographiſche Meilen, 
dieſe Linie aber fällt mitten über den Pik, und ich 
hatte ihn in weiter Rundlinie umritten, und zwar 
im Innern des alten Kraters und auf Wegen, wo 
jeder Engel des Lichts ſich noch ein paar Flügel 
mehr wünſcht. 
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XII. 
Bon den alten Wandſchen. 


Bann unter afrikaniſchen Gluthwinden lange 


Dürre die Inſel heimſuchte, jede Quelle verſiegte, Land 
und Gras vertrocknete, fo trennte man die jungen Lam⸗ 
mer von den Müttern, damit ihr kläglich Blöken 
um Nahrung hintöne über Berg und Thal und 
die Gottheit rühre. Gewiß war das ein Volk voll 
Unſchuld und kindlichen Gemüthes. Es glaubte an 
einen ewigen allwaltenden Gott, kannte aber keine 
Dogmen, und brauchte keinen andern Prieſter als 
den öffentlichen Beamten. Jedoch gab es geweihete 
Jungfrauen, die ſich in die Einſamkeit des Gebirgs 
zurüdgogen, und zu Zeiten trat die eine oder an- 
dere hervor mit ſtrömender Rede, und alles lauſchte 
in Andacht, denn ſie verkündigten mit begeiſtertem 
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Seherblick den göttlichen Willen und was in der 
Zukunft dunklem Schoße lag. Leſen wir nun auch 
in alten Schriften die wunderbarſten Züge von der 
Kühnheit und Tapferkeit dieſes Volkes, wie von 
ſeinem Edelmuth gegen Beſiegte, ſeiner Herzenstreue 
gegen Verbündete, ſeiner unbeſieglichen Kraft und 
Heiterkeit der Seele, ſo wird die Beſchäftigung mit 
ſeiner Geſchichte ein wahres Vergnügen, ach, eine Quelle 
auch tiefer Trauer ob ſeines wehevollen Untergangs. 

Dieſes Volk waren die Wandſchen, welche einft 
die canariſchen Inſeln bewohnten. Noch leben ſie 
deutlich fort in der niedern Bevölkerung der beiden 
Hauptinſeln Teneriffa und Gran Canaria, weniger, 
jedoch noch merklich, auf Palma Gomera und Ferro. 
Auf den beiden letztgenannten kleinen Inſeln macht 
ſich galiziſches Bauernblut bemerklich, das entlegene 
Palma aber wurde häufig von Holländern und Por⸗ 
tugieſen beſucht, die dort Frauen nahmen und 
Kinder hinterließen. Die beiden Inſeln aber, welche 
Afrika am nächſten liegen, Fuerteventura und Lan- 
zarote, haben wie in ihrer Natur ſo auch im Volk 
entſchieden etwas Afrikaniſches. Auf den fünf 
kleinern Inſeln, deren Eroberung leicht wurde, war 
die Urbevölkerung, wie es ſcheint, von Anfang an 
ſchwächer, oder ſie wurde von den Spaniern in 
größerer Menge ausgerottet. Dies war auf Gran 
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Canaria und Teneriffa weniger der Fall: jedenfalls 
blieben die Weiber dort, und ſpaniſche Soldaten und 
Anſiedler nahmen gern Wandſchenmädchen zu Frauen; 
denn es war ein eben ſo ſchoͤnes wie kräftiges Volk, von 
heller Geſichtsfarbe, blondem Haar und blauen Augen. 

Jeder der auf Teneriffa oder Canaria landet 
oder auf Palma in's Innere kommt, nimmt auf 
der Stelle wahr, daß er zweierlei Volk vor ſich hat, 
obwohl alles ſpaniſch redet. Die ächten Spanier 
wohnen in den Städten und auf den großen Gütern: 
die Bauern aber und die gemeinen Leute haben an⸗ 
dere Geſichtszüge, andere Körperbildung, und auch 
Tracht und Sitte und Benehmen ſind bei ihnen 
etwas anders, als bei den Spaniern. Der franzö⸗ 
ſiſche Conſul Berthelot, der über den canariſchen 
Archipel ein großes Werk verfaßte, erklärt: nachdem 
er zehn Jahre lang ſich an dieſe Geſichtszüge ge 
wöhnt habe, kenne er ſie ſofort heraus, auch wo 
Canarier ſich in Amerika angeſiedelt. Von dem 
fröhlichen und herzlichen Weſen, welches der bäuer⸗ 
lichen Bevölkerung eigen, iſt etwas auch auf die 
Sprößlinge aus reinem Andaluſierblut, welche mit 
ihnen die Inſel bewohnen, übergegangen und hat 
ſehr zu ihrem Vortheil die harten Gigenthümlich- 
keiten des Spaniers gemildert. 

Nachdem ich ſeit meiner Landung in acht Tagen 
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den Pik von Teneriffa beſtiegen und das ganze Ge— 
birg in weitem Umkreis umritten hatte, gönnte ich 
mir ein paar Tage Reiſeruhe, die in Orotava und 
im nahen Puerto de la Cruz unter Büchern und 
Geſprächen über Geſchichte und Zuſtände der Inſeln 
angenehm und lehrreich, nur zu raſch verliefen. 
Insbeſondere zog mich alles an, was ich über die 
Urbevölkerung leſen oder hören konnte. 

Vor fünfhundert Jahren wurden die canariſchen 
Inſeln hie und da von Seefahrern angelaufen, um 
Drachenblut, den rothen verdickten Saft vom Drachen 
baum, zu holen und nebenbei Menſchen zu fangen. 
Denn für dieſe wurde auf den Sklavenmärkten viel 
Geld gelöst, das Drachenblut aber ſollte wunder: 
bare Heilkraft beſitzen. Das Volk auf den beiden 
Hauptinfeln hatte ein Wort — wan (guam) oder 
wahrſcheinlicher wandhs — mit einem Hauchlaute am 
Ende (guanch), welches Menſch und zugleich Leute 
ihres Volkes bedeutete, und danach nannten die 
Spanier es die Guanches. Dieſes Wort müſſen 
wir aber, wie ich bereits bemerkte, nicht wie es da 
ſteht ausſprechen. „Guanchen“ erweckt von vorn herein 
die Vorſtellung von etwas Indianiſchem: ſprechen 
wir das Wort aber aus wie die Spanier, welche 
unſer w durch ihr gu, und unſer dj und dſch durch 
ihr ch wiedergeben, fo lautet das Wort Wandſchen. 
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Verſchiedene Fürſten in den romaniſchen Ländern 
rühmten ſich eines Anrechts auf die Inſeln. End— 
lich belieh mit ihnen der Papſt den König von Ca- 
ſtilien, dieſer verſchenkte ſie an den Admiral von 
Frankreich, der ſie weiter ſchenkte an ſeinen Neffen 
Johann v. Bethencourt. Dieſer edle Normanne 
war ein tapferer Ritter und hatte eine ſchöne Frau, 
die er ſehr liebte. Allein ſie war jünger als er, 
und machte ihm viel Verdruß: deshalb beſchloß er, 
fie gar nicht mehr zu ſehen und auf das ferne Aben⸗ 
teuer zu ziehen. Er ſammelte Caſtilianer und Fran» 
zoſen und landete im Jahre 1402 auf Lanzarote. 
Nach unſäglichen Mühen gelang es ihm, dieſe Infel 
und ebenſo Fuerteventura und Ferro zu erobern, 
allein die Hülfe der Spanier mußte das Beſte thun, 
und es blieb ihm nichts übrig, als ſein canariſches 
Fürſtenthum von der caſtilianiſchen Krone zu Lehen zu 
nehmen. Die Bevölkerung, ſoviel man davon nicht in 
die Sklaverei verkaufte, wurde getauft und auf ihren 
Ländereien europäiſches und mauriſches Volk ange 
ſiedelt. Nun dauerte es aber noch beinahe hundert 
Jahre, ehe man ſich der andern vier Inſeln bes 
mächtigen konnte. Wiederholt ſtellte man Fahrten 
dahin an, überall wurden die Europäer wüthend 
bekämpft und konnten nichts ausrichten. 

Denn dieſes Volk war ſtark und tapfer und ge⸗ 
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wandt wie kein anderes, kräftig gebaut und voll Geiſt 
und Leben. Ein natürlicher Frohſinn ſowie Treue und 
Redlichkeit ſchienen ihm angeboren. In ſeinem ganzen 
Weſen war etwas Edles und Gebildetes, und die 
normanniſchen Barone, wie die vornehmſten Spanier 
und Spanierinnen, die ſich entſetzt hätten Mauren 
und Araber zu heirathen, fanden kein Bedenken darin 
mit den Männern und Frauen der Wandſchen in 
Ehebündniſſe zu treten. 

Zwei Charakterzüge aber wurden der alen Ga: 
narier Unglück. Sie waren die arglofe Offenheit 
und Gutmüthigkeit ſelbſt; hundertmal betrogen, ver⸗ 
trauten immer ſie aufs neue. Ihr noch ſchlimmerer 
Fehler lag in dem inneren Widerſtand ihrer Natur 
gegen die Forderung, ſich zuſammenzuſchließen und 
zu handeln und Krieg zu führen nach der Leitung 
eines Plans und Oberhauptes. Unbeſieglich war der 
Eigenſinn von Mann und Stamm. Ich habe ber 
reits darauf hingewieſen, wie die Natur des Landes, 
welches aus Bergen und tief eingeſenkten Thälern 
und Schluchten beſteht, die rings von Riffen und 
vulkaniſcher Wüſtenei umgeben ſind, die Zertheilung 
begünſtigte. 

Dennoch widerſtanden ſie mit ihren einfachen 
Waffen allen Angriffen. Ihre angeborne Tapferkeit 
und Klugheit beſiegte die Vortheile, welche ihren 
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Feinden Reiterei und Kanonen und die Taktik ger 
ſchulter Heere brachte. 

Nachdem fie von der Mitte des vierzehnten Jahr 
hunderts an vereinzelte Angriffe von Europäern ſtets 
ſiegreich abgewieſen hatten, bekamen fie mit dem Ans 
fang des nächſten Jahrhunderts mit geordneten Heeren 
zu thun. Jedoch erſt im fünften Jahr eines mör⸗ 
deriſchen Kampfes gelingt es den Franzoſen und 
Spaniern, die beiden Afrika nächſten Inſeln nebſt 
dem kleinen Ferro zu unterwerfen. Behaupten aber 
können ſie ſich nur, indem ſie planmäßig die Ort— 
ſchaften entvölkern. Die nächſten fünfzig Jahre 
wagt man an die Eroberung der drei Hauptinſeln, 
wo die Kraft des Volkes wohnte, nicht zu denken, 
nur ein oder anderer feſter Punkt ſoll gewonnen 
werden. Vergebens: die Wandſchen ſchlagen jeden 
Angriff zurück. Endlich fällt den Spaniern die kleine 
Inſel Gomera in die Hände, die wie ein einziger 
Felsberg neben Teneriffa ſteht, nur ein paar Stun⸗ 
den von da entfernt. Aber umſonſt bieten ſie jetzt 
ein Jahr nach dem andern ihre Macht und Tücke 
und Grauſamkeit auf, ſich auf den andern Injeln 
feſtzuſeten. Noch weniger als Spanier vermögen 
Portugieſen auszurichten. Dann ſchicken die Spanier 
größere Heere: von 1470 bis 1483 wüthet der 
Krieg auf Gran Canaria, bis hier nach helden 
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müthigſtem Kampfe das Volk gebrochen ift. Im 
Jahr 1491 wird Palma erobert und jetzt von allen 
Inſeln mit geſammter Macht der Angriff auf Tene⸗ 
riffa vorbereitet. Endlich im April 1493 geſchieht 
die Landung, aber der Widerſtand der Tapfern iſt 
nicht zu bezwingen. Wiederholt verzweifeln die 
Spanier und verlaſſen die Inſel wieder. Zuletzt 
kommen ihnen zu Hülfe Peſt und Hunger, welche 
die Eingeborenen dahin raffen, die Folgen über 
menſchlicher Anſtrengungen. Im September 1496 
unterwerfen ſich die letzten freien Fürſten. 

Im Beginn und Verlauf und Schluß ſind all 
dieſe Eroberungskriege gegen die Wandſchen ganz 
ähnlich den Sachſenkriegen Karls des Großen, ähn- 
lich auch in den Zwiſchenfällen. Der Kampf tobt 
ſtets nur auf einer Inſel allein, und auch hier 
haben die Spanier immer bloß mit einem Theile 
des Volls, das in der Nähe wohnt, zu thun. 
Dringen ſie weiter vor, ſo ſteht gewöhnlich ein 
großer Häuptling auf, deſſen glühendes Reden und 
Drängen mehrere Stämme zuſammenbringt. Dann 
werden die Eroberer auf allen Punkten geſchlagen. 
Bei Nachlaſſen der Volkserhebung dringen ſie 
aus ihren feſten Orten an der Küſte wieder vor 
und rächen ſich mörderiſch. Dann wüthen Eigenſinn 
und Zwietracht unter den Wandſchen. Ein Theil 
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läßt ſich mit den Spaniern ein und hört auf ihre 
ſchmeichelnden Anerbietungen: ſie ſollen durchaus 
ebenbürtige Verbündete ſein, bloß Unterthanen des 
gemeinſamen Königs. Es entſpinnen ſich Verhand⸗ 
lungen mit ehrgeizigen Häuptlingen und Liebeshändel 
mit den Töchtern des Landes, von deren Schönheit 
und Anmuth jeder Europäer entzückt war. Irgend⸗ 
eine Treuloſigkeit reißt plötzlich wieder einen Theil 
der freien Männer zum ungeſtümen Aufſtande fort: 
grimmig fallen ihre Schläge. 

Beſiegt werden ſchließlich auf allen Inſeln die 
Wandſchen nur durch ihr eigenes Volk, indem ein⸗ 
zelne Stämme und Fürſten gemeinſame Sache mit 
dem Eroberer machen, wiederholt ihn vom Unter- 
gange retten, und durch ihre Treue Kraft und Landes; 
kenntniß den Ausſchlag geben. 

Iſt alles verloren, ſo flüchten die Kühnſten in 
unzugängliche Berge und Waldungen, führen dort 
das Leben von Verbannten, und werden Jahre lang 
wie Wild gehetzt, bis die Tapferſten im Hunger und 
Elend verenden. 

Der Reſt aber des Nationalgeiſtes und der Frei- 
heitsliebe wird unter den Wandſchen gebrochen und 
ausgemerzt durch die Inquiſition. So ſtolz und 
aufrecht dieſer Geiſt der Unabhängigkeit ſtand, ſo 
tückiſch und grauſam vereinigte die ſpaniſche Inqui⸗ 
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ſition all ihre fürchterlichen Mittel, um ihn gründ⸗ 
lich auszurotten. Araber Türken und Spanier, ſo 
ritterlich und ehrenhaft die Einzelnen auftreten, haben 
ſich niemals einen Augenblick bedacht, jede Liſt und 
Tücke und die furchtbarſten Mittel anzuwenden, um 
Gegner ihrer Herrſchaft zu verderben. 

Als Gomera beinahe fünfzig Jahre lang von den 
Spaniern beſetzt und beherrſcht war, wollte ſich noch 
immer der Freiheitsſinn ſeiner Bewohner nicht zur 
Ruhe geben. Schaaren von Geſetzloſen horſteten 
wie die Adler auf unzugänglichem Gebirg und trugen 
Schrecken in die ſpaniſchen Anſiedlungen. Durch 
gewaltthätiges Weſen machte ſich beſonders verhaßt 
der Fürſt der Inſel, Hernandez Perraza, den die 
Spanier ob feiner Kühnheit Stärke und Stattlich⸗ 
keit ihren Cid nannten. Als er im Jahr 1488 
auf ſeiner Burg bei San Sebaſtian berannt wurde, 
kam ihm Vera, der Eroberer von Gran Canaria 
zu Hülfe, vertrieb und verfolgte die Wandſchen, 
erſchlug was ſich greifen ließ, und ſchleppte zuletzt 
zweihundert Männer und Weiber in die Sklaverei. 
In allen Dörfern auf Gomera ſchrie das Volk nach 
Rache. Auf einem wogenumſchäumten Fels im 
Meer kamen die Verſchwornen heimlich zuſammen 
und beredeten das Werk der Befreiung. Hernandez 
wollte die ſchöne Iballa verführen, ſie mußte ihm 
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ein Stelldichein geben, und an einem dunkeln Herbft- 
tage ritt er, von drei Pagen begleitet, zur Grotte 
von Wandſchen, wo er die Geliebte traf. Ange— 
führt von ihrem Vetter Hantacuperche umzingelten 
Wandſchen die Grotte, überfielen die Pagen, und 
als der Cid mit Schild und Schwert hervorſtürzte, 
traf ihn der Speer von Iballa's Vetter, der ſich 
über dem Eingang aufgeſtellt hatte, ins Genick 
daß er todt niederfiel. Jetzt erhob ſich faſt die 
ganze Inſel. Hernandez' Wittwe, Beatrix v. Boba⸗ 
dilla, flüchtete mit den Treugebliebenen ins Kaſtell, 
der erſte Anſturm wurde abgeſchlagen. Hantacuperche 
ſelbſt fiel im Gefechte. Zum zweitenmal ſegelte 
Vera heran. Die Wandſchen zogen ſich in ihre 
Verhaue auf dem Berg Waronache zurück. Der 
Spanier verkündigte Waffenſtillſtand, und verhieß 
allen, die zu des Cid Begräbniß kommen würden, 
feierlich Frieden und Verzeihung. Vertrauensvoll 
kam eine Menge Volkes zur Kirche. Aber während 
des Gottesdienſtes ſchloſſen ſich die Thüren, Solda— 
ten drangen ein, ergriffen und feſſelten die Vor⸗ 
nehmſten und trieben die. Uebrigen in den Burghof. 
Zu derſelben Stunde war Vera mit 400 Soldaten 
aufgebrochen, erftürmte das Wandſchen-Lager im 
Gebirge, trieb was ſich von der Bevölkerung errei⸗ 
chen ließ, zuſammen und vor ſich her in den Burg— 
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hof. Dann gingen die Henker ans Werk. Die 
Hauptſchuldigen wurden über die Straßen geſchleift, 
gehängt, oder Arme und Beine ihnen abgehauen, 
alles was in der Landſchaft Anaga wohnte und 
mehr als fünfzehn Jahre alt war, erſchlagen, faſt das 
ganze Volk der Umgegend auf die Schiffe gebracht 
und in die Sklaverei verkauft. Gomera war ent⸗ 
völkert, feine Beherrſcher hatten fortan Ruhe. 

Noch lange aber ſchwelgte Beatrix v. Bobadilla in 
blutiger Rache, dann vermählte ſie ſich wieder mit 
Alonſo de Lugo, demſelben der ſpäter Palma und 
Teneriffa eroberte. Nur ganz kurz will ich die Ero— 
berung von Teneriffa ſchildern, weil ſich dabei am 
beſten Weſen und Charakter der Wandſchen ab- 
geipielt, 


* 


Löber, Glückliche Inseln. 12 
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XIII. 
Eroberung von Teneriffa. 


B. der Eroberung von Gran Canaria hatte ſich 


ein Hauptmann, Alonſo de Lugo, rühmlich her⸗ 
vorgethan, und wurde zum Kommandanten der neuen 
Feſtung Agaete ernannt. Spazierte er auf ihrem 
Walle, ſo hatte er drüben die ſchneeige Säule des 
Pik von Teneriffa vor Augen, der das Gewölbe des 
Himmels zu tragen ſchien. Rings um ihn her bes 
lebte ſich die Wildniß. Der Anſiedler kamen immer 
mehr, auch aus vornehmen ſpaniſchen Familien und 
andern Ländern, und kauften ſich die Ländereien 
welche man den Wandſchen abgenommen. Da litt 
es Alonſo nicht mehr unter den vielen Nachbarn: 
er zog in der Stille Erkundigungen über Landungs⸗ 
ſtellen Natur und Völker auf Teneriffa ein, und 
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als er glaubte, feiner Sache gewiß zu fein, ver⸗ 
kaufte er Hab und Gut und ging nach Spanien. 
Hier ſtellte er ſich dem Königspaar Ferdinand und 
Iſabella vor, und bat um Vollmacht, die beiden 
letzten canariſchen Inſeln zu erobern. Neben ihm 
ſtieg „die ſauern Treppen“ am Hofe auf und nieder 
Columbus und erneuerte ſeine Anträge, noch viel 
entlegenere, noch viel größere Inſeln im fernen 
Weſten aufzuſuchen und als eben fo viele neue Ju⸗ 
welen der Krone Spanien einzuverleiben. Es war 
damals ein Gedränge von kühnen Rittern und See⸗ 
fahrern, die alle hinausſteuern wollten in unbe⸗ 
kannte Meere, um Ruhm und Gold und Land und 
Leute zu gewinnen. 5 

Alonſo fand zuerſt Gehör. Im Lager vor 
Granada übergab ihm Iſabella die Urkunde, welche 
ihn zum Generalkapitän von Palma und Teneriffa 
ernannte und Schiffe auszurüſten befahl. Nun 
warben eifrig feine Freunde und Verwandten und 
brachten Geld und Leute zuſammen. Zu dem 
neuen Banner ſtrömte eine Menge junger Edelleute, 
denen ſchon die Feengärten mit prangenden Hainen 
und Goldfrüchten vor Augen ſchimmerten, vor allem 
die halbwilden Mädchen, von deren Reiz und An⸗ 
muth man Wunderdinge erzählte. Insgeheim aber 
trug ſich jeder Hidalgo mit dem Gedanken, auch eins 
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mal des Lebens höchſtes Glück zu erreichen und 
Statthalter einer Inſel zu werden, ein Ideal, das ſich 
noch in Sancho Panſa's Hirn abſpiegelte. In Ser 
villa aber gab es reiche Kaufleute und Schwindler, 
— heutzutage nennt man ſie Gründer, — welche 
ein gutes Geſchäft zu machen gedachten und Kapi⸗ 
talien vorſchoſſen. Selbſt auf Gran Canaria fanden 
ſich Eingeborne bereit, den Zug mitzumachen, denn 
ihre Kriegsluſt war unbezähmbar, und Viele ſehnten 
ſich auch, dem ſpaniſchen Joch zu entgehen, und 
die Regierung beförderte die Aushebung der Unzu⸗ 
friedenen. 

Palma war in wenigen Monaten erobert, und 
ein Jahr ſpäter ſegelte Don Alonſo auf 15 Bri— 
gantinen mit 1000 guten Bogenſchützen, 100 Rei⸗ 
tern und anderm Gefolge nach Teneriffa. Am 12. 
April 1493 landete er auf der Stelle, wo jetzt die 
Hauptſtadt Santa Cruz ſteht. Hier konnten die 
Schiffe noch am beſten vor Anker gehen, und das 
Geſtade, das weniger ſchroff aufſtieg, als auf allen 
andern Küſten der Inſel, führte in wenigen Stun⸗ 
den auf eine Hochebene, wo ſich die Truppenmacht 
aufſtellen und entfalten konnte. Der Generalkapitän, 
als er den Fuß aus dem Boot ſetzte, umfaßte mit 
beiden Armen ein großes hölzernes Kreuz und trug 
es auf einen freien Platz, wo es aufgepflanzt 
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wurde. Sofort ging man daran, Lagerſchanzen auf: 
zuwerfen. Haufen von Eingebornen rannten in 
Maſſen herbei, wurden aber leicht zurückgeworfen, 
und die Reiterei ſäuberte die Anhöhen rings umher. 

Andern Tages ward ein Streifzug gemacht, und 
man erreichte, da die Inſel an dieſer Stelle am 
ſchmalſten iſt, ihre andere, die Weſtſeite, wo das 
Thal von Teweſte ſich öffnet. Die Ziegenfelle über 
die Schulter, die lange Lanze in Händen, ſtanden 
die Wandſchen auf den felſigen Höhen. Zornig 
ſchallten ihre Anrufe nieder, und die Spanier hoͤhn⸗ 
ten und ſchrien zu ihnen herauf. Kein Eingeborner 
ließ ſich erreichen, nur eine Frau mit einem Säug⸗ 
lieg wurde in Teweſte ergriffen und ins Lager ges 
bracht. Man wollte das Kind gleich taufen; da 
riß das arme Weib es den Spaniern aus den Händen 
und ſtürzte ſich voll Angſt und Abſcheu ins Meer. 

Die Wandſchenfürſten aber ſchienen blind oder 
die Zwietracht oder die Vertrauensſeligkeit ſelbſt zu 
ſein. Vier Wochen lang dachten ſie nicht daran, 
einen Geſammtangriff auf das Lager der Spanier 
zu machen, ſie ließen dieſelben die Befeſtigungen 
vollenden. Ihr Verderben lag, wie bei allen Gas 
nariern, an der Unmöglichkeit, die eingewurzelte 
Zertheilung in viele kleine Stämme und Staaten 
zu überwinden. 
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Cs hatte einſt einen Beherrſcher von ganz Te 
neriffa gegeben, Tinerfe den Großen. Als er aber 
ein ſchwacher Greis wurde, bekriegten ihn ſeine neun 
Söhne, deren einer ein Baſtard war, und er mußte 
jedem ein Stück der Inſel geben und den Königs“ 
titel Menſey; der Baſtard erhielt nur ein kleines 
Gebiet, die Punta del Hidalgo, und wurde nur 
Adſchimenſey oder Königsſohn genannt. Tinerfe aber 
behielt das größte Königreich, das von Taoro nebſt 
dem Titel Kebehi, der ſeine Erlauchtheit bezeichnete. 
Auf Tinerfe folgten nur noch drei Oberkönige, Ben⸗ 
tinerfe, Imobach, Benkomo. Schon dem Letzteren 
nahete ſich das Verhängniß und brachte ihm trübe 
Gedanken. All die andern Inſeln dienten den Frem⸗ 
den: was hatte die Stärke und Behendigkeit ihrer 
Bewohner, was ihre Heldenkühnheit, ihr Löwen 
grimm gegen die Kriegskunſt und die Reiterei der 
Spanier vermocht? So viel als die Steinſchleuder 
und die lange Eſchenlanze mit der Obſidianſpitze 
gegen die Armbruſt und Feuerwaffe, als der Schild 
aus dem Holze des Drachenbaumes gegen den Eiſen⸗ 
panzer vermochte. Düſterer noch war eine andere 
Betrachtung. Was hatte den Beſiegten all die Treue 
und Redlichkeit genützt, mit welchen ſie die Artikel 
der Unterwerfung erfüllten? Wurde ihnen nicht 
jedes Verſprechen gebrochen, wurden ſie nicht verjagt 
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und ausgerottet wie wilde Thiere? Hatte der Ober: 
könig nicht dicht vor Augen Gomera, von deſſen 
Geſtade drei Jahre früher ſchreckensbleiche Wandſchen 
herüberflüchteten und das grauenvolle Schickſal er: 
zählten, das ihr ganzes Volk verſchlungen? 
Seitdem ſtellten die Menſeys auf ihren Höhen 
Wachen auf, die jedes Segel meldeten, das ſich im 
Meere zeigte. Als aber die ſpaniſche Flotte wirklich 
kam, herrſchte dennoch wieder Uneinigkeit unter den 
Fürſten: es ging ihnen wider die Natur, ſich zu 
einigen unter einem Oberbefehl. Vier Wochen nach 
der Landung ſuchte Don Alonſo ſie auf mit ſeinem 
Heere. Bei Laguna ſahen die Spanier den Ober: 
könig in der Ferne halten, ſeine Krieger hatten 
ringsum die Höhen beſetzt. Boten kamen: er wolle 
mit den Spaniern reden. Don Alonſo erwartete 
ihn. Ernſt und würdevoll kam der greiſe Fürſt 
daher, ihm zur Seite ſein Bruder Tinwaro, der 
. Nitterlihfte det Wandſchen. „Was begehrt der 
Fremde? fragte Benkomo. Der Dolmetſcher ver⸗ 
langte „Frieden und Freundſchaft mit Spanien — 
Annahme des Chriſtenthums — Unterwerfung unter 
Ferdinand und Iſabella.“ In ſchlichten und kräftigen 
Worten antwortete der König: „Wie könnte ich 
Frieden und Freundſchaft Dem verſagen, der mich 
nicht beleidigte? Das Chriſtenthum ſcheint etwas 
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Gutes zu fein : es ſteht jedem frei, es anzunehmen. Ich 
aber bin ein König und Niemand unterthan als Atſcha⸗ 
man, dem ewigen Gott, und dabei will ich bleiben bis zu 
meinem Tode.“ Alle Spanier bewunderten das Benehmen 
des Fürſten. Ohne Kampf zogen ſich beide Heere zurück. 

Lugo hielt es für gerathener erſt ſeine Feſtung 
auszubauen und zu erwarten, was der canariſche 
Fürſt, Don Fernando Wanarteme, welcher Chriſt und 
Freund der Spanier geworden, und welchen er mit 
ſiebenzig andern Canariern zu den Stämmen ge— 
ſchickt hatte, mit guten Worten ausrichte. Benkomo 
aber berief die Menſeys zum Landtag (Tagoror) 
nach Arantapala. Hier ſtellte er ihnen vor: des 
Vaterlands Noth fordere gebieteriſch Vereinigung all 
ihrer Streitkräfte, ein einziger Oberbefehl müſſe ſie 
leiten, ihm komme er zu als dem Aelteſten und 
Vornehmſten, er ſelbſt wolle 4000 Mann aufſtellen. 
Die Menſeys erwiederten: fie ſeien freie Fürſten, 
ihre Würde erlaube keine Unterordnung, dieſe würde 
ihnen Achtung und Gehorſam ihrer Völker rauben. 
Nach vielen Reden und Erörterungen kam man ſo 
weit, daß drei Menſeys und der Adſchimenſey es zu⸗ 
frieden waren, gemeinſchaftlich mit Benkomo zu han⸗ 
deln; die vier Fürſten aber von Daute, Yeod, Adeje 
und Abona blieben dabei: jeder müſſe ſein Land 
ſelbſt vertheidigen. 
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Ein Menſey war nicht zur Tagſatzung erſchienen, 
Anjatewe von Wimar: er ſchickte zu den Spaniern, 
er wolle ſich mit ihnen verbünden und Chriſt wer⸗ 
den. Auf dieſen Entſchluß hatte ein hölgern Bild» 
niß, das mit Oelfarbe glänzend angeſtrichen war, 
den größten Einfluß. Es ſtellte eine Frau dar, an⸗ 
gethan mit einem blauen und goldenen Mantel, auf 
dem Arme hielt ſie ein nacktes Kind und in der 
andern Hand eine grüne Kerze. Gerade vor 102 
Jahren ſtand es auf einmal im Gebüſch am Meere, 
und die ſchlichten Leute, die fo etwas niemals ge» 
ſehen, erſchraken nicht wenig, als das Bild mit 
großen offenen Augen ſie anſtarrte. Endlich holte 
man es zu des Fürſten Wohnung und ſtellte es auf 
einen Stein, der mit den allerſchönſten Fellen bedeckt 
wurde. Von da an genoß es auf der ganzen Inſel 
große Verehrung, welche nicht wenig ſtieg, als die 
Spanier kamen und alsbald das Madonnenbild mit 
wunderſamen Erzählungen umgaben. Wahrſcheinlich 
hatte es einſt den Vordertheil eines Schiffes ge⸗ 
ſchmückt und war vom Sturm an die Küſte geworfen 
worden. Im Beſitz des Wunderbildes glaubte An 
jatewe ſchon ein halber Chriſt zu ſein und in dieſer 
Geſinnung beſtärkte ihn ein greiſer Einſiedler, welcher 
als Knabe von der Küſte geraubt und von Herzen 
ein Chriſt geworden war. Von ihm geführt, er⸗ 
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ſchien der Fürſt mit 600 Wandſchen vor Lugo. Diefer 
empfing ihn mit ſchmetternden Trompeten und Nas 
nonendonner, und umarmte ihn vor der Fronte ſeines 
Heeres. Anjatewe nahm die Herrſchaft der Spanier 
an, und ſchickte andern Tags 500 Ziegen mit vielem 
Korn und Käſe ins Lager. 

Trotz dieſes mächtigen Verbündeten, der nicht 
erwünſchter kommen konnte, hielt der ſpaniſche Feld⸗ 
herr ein ganzes Jahr lang Ruhe. Er begnügte fi, 
ſein Fort mit Thurm und Mauern auszubauen und 
auf kleinen Streifzügen Schlachtvieh einzutreiben. 
Unterdeſſen ergaben ſich Anknüpfungen mancherlei 
Art mit den Wandſchen; denn dieſe waren das gut, 
müthigſte und heiterſte Volk der Welt. Auch Liebes- 
geſchichten ſollen den Spaniern viel genützt haben. 
Dieſe fanden die Anmuth der Landestöchter ſehr ent- 
zückend, und die Wandſchenmädchen hätten nichts 
von Frauennatur haben müſſen, wenn ſie gegen die 
Vorzüge, welche höhere Bildung und ritterliche Ge- 
ſtalt und Rüſtung den Männern gewährt, ihr Herz 
verſchloſſen hätten. Die Spanier hatten in ihrem 
Lager die reizende Mazimira, welche den Königsſohn 
von Wimar anzog, und auf den jungen Ritter 
Caſtillo warf ſelbſt eine Tochter des Oberkönigs, 
die liebliche ſanfte Dazila, ein Auge. 

Die Fürſten aber, die zu Benkomo hielten, 


hatten auf einem neuen Landtag ein feſtes Schutz- 
und Trutzbündniß geſchloſſen, und als Don Alonſo 
im Frühling 1494 gegen ſie aufbrach, fanden die 
Spanier weit und breit das Land von allem Volk 
verlaſſen. Sie harrten vergebens mehrere Tage lang 
auf der Ebene von Laguna, wo die Ritter ſich wie 
in einer Zauberwildniß befangen glaubten. So 
feuchtgrün glänzte die Waldung, ſo ſüß ſangen die 
Vögel und dufteten tauſend unbekannte Blumen, ſo 
verlockend ſpiegelten die Goldfruchthaine in den ſtillen 
Wellen des Bergſees. Endlich rückte das Heer weiter. 
Es durchzog die Aecker der Rodeos, die Schlucht 
Acentejo, und fand auch drüben Wald und Flur 
wie ausgeſtorben. Das Einzige, was man erreichte, 
waren hirtenloſe Heerden 

Die unheimliche Stille wurde Alonſo immer 
verdächtiger, er befahl den Rückzug. Der Tag war 
ſchwül, und man ſtieg wieder in die kühle Schlucht 
von Acentejo hinab, welche zwiſchen ihre aufſtar⸗ 
renden dunkeln Wände das ganze Heer der Spanier 
aufnahm. Da, als ſie alle darin waren, pfiff und 
ſchrillte es plötzlich ringsumher, lebendig wurde es 
an allen Rändern der Schlucht, und in ihrer Tiefe 
griffen Tinwaro oben, Benkomo unten an. Hier 
praſſelte Steinhagel mörderiſch nieder, dort ſtürzten 
ſich wüthende Schaaren von den Schluchthöhen auf 
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die Spanier, die ſich nicht rühren konnten und nicht 
regen in der fürchterlichen Enge. Ihre Reiterei ver» 
wickelte ſich in den geraubten Viehheerden. Ihre 
beſten Männer fielen. Immer mehr rollten Felsſtücke 
und Baumſtämme zerſchmetternd in die Tiefe, immer 
gräßlicher wurde das ſchrillende Pfeifen der Wans 
dſchen, ſie kämpften und mordeten wie wilde Thiere. 
Einer Schaar Bogenſchützen gelang es endlich, eine 
Felskuppe oben zu erklimmen, haſtig gab ſie eine 
Lage Pfeile nach der andern. Da ſtemmten ſich zahl: 
loſe Wandſchen gegen die Kuppe, die im loſen Geröll 
aufſtand, und ſie drängten und tobten, bis ſie brach 
und mit allen darauf in die Tiefe ſtürzte. Benkomo 
ſuchte den ſpaniſchen General, dieſer ſprengte auf 
ihn ein, traf ihn mit der Lanze und ſtürzte im 
ſelben Augenblick von einem Steinwurf nieder. Nur 
die Wandſchen von Wimar retteten den Beſinnungs⸗ 
loſen, führten den Reſt der Spanier aus der Schlucht 
heraus, und auf Umwegen zur Feſtung. Hätte man 
den Rückzug über die Rodeos genommen, ſo wäre 
kein Mann entkommen: dort harrten die andern 
Menſeys. Es ſchien ein Wunder, wie die Wan- 
dſchenfürſten all die Schaaren ſo geſchickt geſtellt und 
geführt hatten, daß kein Auge ſie früher bemerkte. 

Nur 200 Spanier erreichten die Feſtung, nicht 
ein einziger ohne Wunden. Die andern alle lagen 


todt auf dem Schlachtfelde, deſſen Ortſchaft noch 
heute Matanzas, das Gemetzel, heißt. Die Sieger 
machten an Verſprengten noch viele Gefangene: der 
hochherzige Benkomo erquickte ſie mit Speiſe und 
Trank und ſandte ſie wieder zu den Ihrigen. Der 
Menſey von Wimar aber ſchickte eilends Lebensmittel 
und Heilkräuter und 300 Mann, um die Feſtung 
zu vertheidigen; denn die Spanier lagen alle wund 
und matt zum Sterben. Nur ein Menſey führte 
ſeine Leute zum Sturme. Sie wurden abgewieſen, 
aber Lugo wartete nicht länger. Eine Woche fpäter, 
am 8. Juni, verließ er die Feſtung mit all den 
Seinigen, und auch die 300 von Wimar nahm er 
mit und ließ ſie als Sklaven verkaufen, weil er 
Geld brauchte. 

Teneriffa war befreit. Don Alonſo aber wußte 
neue Hülfsquellen zu eröffnen. Da die Sevillaner 
ihr Gold verloren ſahen, ſo trat in Genua eine 
neue Alktiengeſellſchaft zuſammen und ſchoß neue 
Summen vor. Der Herzog von Medina Sidonia 
ſtellte auf eigene Koſten 750 Mann. Die Gräfin 
von Gomera bot all ihr Vermögen auf. Schon am 
1. November konnte Lugo 2000 Mann ſtark wieder 
auf Teneriffa landen. Das Kreuz ſtand unberührt 
am Strande, er warf ſich vor ihm nieder, und ließ 
in Eile die zerſtörten Feſtungswerke ausbeſſern. Ben⸗ 
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komo hielt oben am See, und ſtatt die Spanier 
anzugreifen, begnügte er ſich, ſie in feſter Stellung 
zu beobachten, ob vielleicht jetzt Friede und Freund» 
ſchaft mit ihnen möglich fer? 

Die Wandſchen von Wimar blieben den Chriſten 
treu, ſie kundſchafteten Weg und Steg, und in der 
Nacht auf den 14. November erſtiegen in tiefiter 
Stille die Spanier die ſteilen Höhen, um Benkomo 
in Morgenfrühe zu überfallen. Er aber war wach⸗ 
ſam und bereit, ſie zu empfangen. Lugo entwarf 
ſofort einen andern Schlachtplan. Die Heere ſtanden 
ſich eine Weile ſtill gegenüber und maßen einander, 
das Weiße im Auge. Da hörten die Spanier des 
Generals Piſtolenknall und Ruf: „Sant Jago und 
San Miguel!“ Alle Geſchütze, alle Büchſen krachten, 
alle Armbrüſte klangen auf einmal. Die Reihen 
der Wandſchen wichen einen Augenblick zurück. Dann 
aber ertönte ihr todtkündendes Pfeifen und Schlacht: 
geſchrei, und mit gewaltigen Sätzen ſtürzten ſie den 
Feinden entgegen und wollten ſie erwürgen mit ihren 
Händen. Vor der Behendigkeit, der Rieſenſtärke 
der Naturſöhne erlahmten die beſſeren Waffen. Drei 
fürchterliche Stunden wogte der blutige Kampf hin 
und her, wüthender wurde der Wandſchen Schreien 
und Schrillen, grimmer ihr Andrang. Schon winkte 
ihnen wieder der Sieg. In dieſem Augenblick traf 
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mit den Truppen, welche das Lager bewachen ſollten, 
der Canarier Fernando Wanarteme auf dem Schlacht 
felde ein und warf ſich auf die Wandſchen. Sie 
ſtutzten. Lugo bemerkte es, feuerte die Seinigen 
an zum letzten Stoß, der Menſey von Tacoronte fiel, 
der greiſe Benkomo ſtürzte todesmatt zuſammen. Die 
Wandſchen wichen und wollten die Anhöhen beſetzen. 
Schon ſtürmten die Spanier nach, da fiel auch der 
heldenkühne Tinwaro, und ſeine Schaaren flohen 
auf allen Seiten. 

Die Mönche ſtimmten das Tedeum an. Tinwaro's 
Leiche aber wurde mit Fußtritten beſchimpft, und 
Don Alonſo dachte niedrig genug, ihr den Kopf 
abſchneiden und auf einer Pike durchs Lager tragen 
zu laſſen. Dann ſandte er ihn zu Benkomo. Der 
Anblick des blutigen Hauptes des geliebten Bruders 
erſchütterte den Greis. Er ſchwieg lange, endlich ſagte 
er: „Ich beneide meines Bruders Loos und all Derer, 
die für ihr Vaterland gefallen.“ 

Noch wagten es die Sieger nicht, den alten 
Löwen auf ſeinem Lager anzugreifen. Während ſie 
hinter ihren Feſtungswällen ſich erholten und Ver⸗ 
ſtärkungen ſammelten, zog auf dunkeln Flügeln eine 
Würgerin heran, wider deren Wüthen das unglück⸗ 
liche Volk ſo waffenlos war wie arme Kinder. Die 
Verweſung der Gefallenen, die übermenſchlichen Ans 
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ſtrengungen, allgemeiner Mißwachs, Noth und 
Hunger und Seelenqual in jeder Familie erzeugten 
eine peſtartige Krankheit, welche die Spanier die 
Modorra nannten. Schaarenweiſe fielen ihr die 
Wandſchen zum Opfer. Todtenfelder breiteten ſich 
vor den Hütten und Höhlen aus, und im Innern 
ſaßen die Letzten in dumpfer Verzweiflung und er 
warteten den Tod. Sie konnten es nimmer faſſen, 
warum die Gottheit ſie den Spaniern, denen ſie 
doch nie Leides gethan, zur Ausrottung überliefert 
habe. 

Am Neujahrstag machte Lugo einen Streifzug. 
Man fand nur Leichen, erloſchene Feuer, Heerden, 
die ſich herumtrieben. Von einer Felshöhe rief ein 
Weib mit fliegendem Greishaar den Spaniern zu: 
„Wollt Ihr noch warten, Chriſten? Kommt nur, 
nehmt all unſer Land. Es iſt ja Keiner mehr da, 
mit dem Ihr kämpfen könnt!“ 

Weiter ziehend gewahrten die Soldaten in einer 
Höhle noch etwas wie Leben. Es war ein zittern⸗ 
der Greis mit drei kleinen Kindern, die bei der 
todten Mutter ſaßen und weinten. Der Alte gab 
den Spaniern auf ihre Fragen ehrlich Beſcheid, und 
ſie gingen fort. Auf dem Rückweg aber fiel ihnen 
ein, die Kinder ſeien ja noch geſund und ließen ſich 
zu Geld machen, und Einige gingen wieder hin, 
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fie zu holen. Der Greis, der fie kommen ſah, er 
kannte ihr Vorhaben, erwürgte ſeine drei Enkel, 
ſtieß ſich einen Spieß durch den Leib und fiel den 
Spaniern röchelnd vor die Füße. 

In einem Gefechte flüchtete der Menſey Bene: 
haro, da die Seinigen fielen oder flohen, auf eine 
Anhöhe. Wüthend ſchlug er um ſich, blutend aus 
mehreren Wunden, und da er die Gefangenſchaft 
vor Augen ſah, erklimmte er mit letzter Kraft eine 
Klippe und ſtürzte ſich jenſeits in tiefen Abgrund. 

Auf jenem Streifzuge war auch der junge Gar 
ftillo mit dem Pferde geſtürzt, von den Wandſchen. 
ergriffen und vor Benkomo geführt worden. Man 
erwartete, er würde Tinwaro's Manen zum Opfer 
fallen. Der König aber erwiederte: „Ein Gefangener 
iſt mein Feind nicht mehr“, und gab ihn wieder 
frei. Vielleicht hatte auch das Flehen ſeiner Tochter 
Dazila ihn gerührt: Caſtillo wurde fpäter ihr Gatte. 

Auch die Spanier geriethen in große Noth. Die 
allgemeine Dürre und ihre Folge der Mißwachs er: 
ſtreckte ſich bis nach Gran Canaria. Von dort und 
den andern Inſeln waren noch an 2000 Mann nach 
Teneriffa gekommen, um an Ruhm, Gefahr und 
Beute theilzunehmen. Dieſe Menge verſtärkte die 
Hungersnoth im Lager. Sechs Feigen und eine Hand— 
voll Gerſtenmehl — damit mußte der Soldat ſich 
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Tags über begnügen. Vor allen Abhängen ſah man 
die Hungernden nach eßbaren Farnwurzeln graben. 
Schon wollte man die unheilvolle Inſel zum zweiten» 
mal aufgeben. Alle böſen Geiſter, hieß es, wehrten 
den Chriſten die Beſitznahme. Don Alonſo wider- 
ſtand, und einer feiner Offiziere rettete ihn. Dieſer 
verkaufte ſeine ſchönen Ländereien auf Canaria und 
ſchaffte Proviant herbei. 

Nun wurde im Dezember der Feldzug aufs Neue 
eröffnet. Noch immer trugen Benkomo und feine 
paar Verbündeten die ganze Laſt des furchtbaren 
Krieges. Die vier Fürſten der Weſt und Südſeite 
verharrten unthätig, und der fünfte, der Menſey 
von Wimar, ſandte dem Landesfeinde Krieger und 
Kundſchafter. Die Spanier hatten kaum die Schlucht 
von Acentejo, fürchterlichen Andenkens, hinter ſich, 
ſo näherten ſich die Wandſchen, an 3000 Mann 
ſtark: die eine Hälfte führte Benkomo, die andere 
der Menſey Akaymo. Es war am heiligen Abend. 
Um Mitternacht wurden die drei Weihnachtsmeſſen 
im Felde geleſen, alle Spanier beichteten. Sie lagen 
auf den Knieen, als die Predigt durch die Nacht 
ſcholl, wie ſie für Chriſtus kämpfen müßten bis zum 
letzten Hauch, damit das ſchöne Land von den Un» 
gläubigen nicht mehr befleckt werde. Auch die Wan⸗ 
dſchen wachten die ganze Nacht, denn ſie wußten nicht, 
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was das Feſt bei den Spaniern bedeute, und er» 
warteten jeden Augenblick den Angriff. 

Früh am Morgen entbrannte die Schlacht. Sie 
dauerte fünf Stunden und hatte den Verlauf wie 
gewöhnlich die Kämpfe der Wandſchen. Anfangs 
werden ihre Reihen von den überlegenen Waffen er 
ſchüttert, — dann ſammeln ſie ſich wieder, ihr 
Heldenmuth und die Wucht und die Raſchheit ihrer 
Bewegung bringen den Feind ins Gedränge, — dann 
wagen ſich von Kampfluſt hingeriſſen die Führer 
zu weit vor, fallen, die führerloſen Schaaren ge⸗ 
rathen in Verwirrung, — der Feind athmet auf, 
ſchließt ſich zuſammen, fie werden geworfen. Ben 
komo wurde gleichzeitig mit Akaymo ſchwer verwun⸗ 
det und aus dem Treffen geführt. Da er aber hörte, 
alles gehe wild und unglücklich, ſo ließ er ſich auf 
das Schlachtfeld zurücktragen und brachte einen ge⸗ 
ordneten Rückzug zu Stande. Don Alonſo folgte 
ihm nicht, blieb neun Tage auf der Wahlſtätte und 
kehrte ins Lager zurück. 

Ein halbes Jahr ſpäter, im Mai 1496, nach⸗ 
dem ſie neue Verſtärkung an ſich gezogen, brachen 
die Spanier wieder auf, und marſchirten diesmal in 
raſchen Zügen bis in Benkomo's Land. Was er⸗ 
blickten ſie? Die grünen Höhen erſchienen auf und 
nieder mit weißen Punkten beſäet. Es waren die 
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bleichenden Gerippe derer, die einit jo herzensfröh— 
lich hier gewohnt hatten. Nur herrenloſe Hunde, 
die an den Knochen zerrten, wurden aufgejagt. End- 
lich gewahrte man die Wandſchen oben auf dem 
Kamme des Tigayga, einem Ausläufer aus dem 
vulkaniſchen Bergring des Pik, den Canadas, der 
wie ein ſtarrer Rücken gegen das Meer ſtreift, wo 
er plötzlich abfällt. Don Alonſo hütete ſich wohl, 
die Wandſchen da oben auf ihrer nackten Klippe ans 
zugreifen. Er verſchanzte ſich zu ihren Füßen und 
wartete, bis Hunger und Durſt ſie heruntertrieben. 

Sechs Wochen hielten die Unſeligen aus, dann 
ſtiegen ſie nieder um zu kämpfen, ehe Blut und 
Saft in ihren Adern vertrockneten, und verſchanzten 
ſich unterhalb der Spanier, nur durch die tiefe Schlucht 
von Realejo von ihnen getrennt. Da fühlte Ben» 
komo tiefes Erbarmen mit ſeinem Volke, es war ja 
nur noch ein winziger Reſt. Die Weisheit und Milde 
dieſes wahrhaft erhabenen Charakters ſiegte über 
feine Freiheitsliebe. Er berief den letzten freien Land» 
tag. Zum letztenmal ſetzte er ſich auf den erhöhten 
mit weißem Fell bedeckten Stein, neben ihm nahmen 
die Fürſten Platz, im weiten Umkreis ſtanden die 
Krieger. Mit bebender Stimme ſagte der greiſe 
König: „Er müſſe ihnen die Frage vorlegen: ob 
die Letzten des Stammes noch kämpfen und ſterben 


ſollten? Der allwaltende Gott habe ihr Schickſal 
beſtimmt, mannhaft müſſe man es auf ſich nehmen. 
Er ſtimme für Unterwerfung.“ Aufruhr folgte 
dieſen Worten in der Verſammlung. Die Einen 
wollten wie Benkomo, die Andern nicht. Endlich 
ſtimmte ihm die Mehrheit zu. Die Andern aber, 
beſonders die Krieger von Anaga und Teweſte, 
rüſteten ſich nach Hauſe zu ziehen. 

Der ſpaniſche Feldherr empfing mit Freuden die 
Botſchaft, gern ſagte er dieſelben Bedingungen zu, 
die er vor drei Jahren angeboten: frei ſollten die 
Wandſchen bleiben an Perſon und Eigenthum, nur 
Chriſten und ſpaniſche Unterthanen werden. Waffen- 
los erſchienen andern Tags die Menſeys. Den 
tapfern Männern ſtürzten die Thränen aus den 
Augen, als ſie vor die Reihen der Spanier traten. 
Don Alonſo ſtand mit feinen Offizieren vor ſeinem 
Zelt. Zitternd an allen Gliedern näherte ſich Ben⸗ 
komo, aber er zwang ſich zur Selbſtbeherrſchung. 
Die Offiziere waren ergriffen von feiner edlen Hal— 
tung. Er legte ſeine Hände in die des Generals 
und ſagte: „Tapferer Krieger, wir bedauern den 
langen blutigen Kampf. Aber wir mußten glauben, 
du ſeieſt unſer Feind und wolleſt unſer Volk ver⸗ 
tilgen. Wir geloben Ehrfurcht und Gehorſam deinen 
königlichen Herren, und übergeben ihnen die Inſel 
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unſeres großen Ahnen Tinerfe. Auch wollen wir 
Chriſten werden wie Ihr. Das aber ſchwören wir 
hoch und heilig: Sklaven werden wir nicht und auch 
unſere Söhne nicht!! Der Feldherr, ſelbſt gerührt, 
ließ ſich ein Meßbuch reichen, legte die Hand dar- 
auf und ſchwur kniend: er wolle alle Artikel des 
Vertrags aufrecht halten unverletzt, und er und die 
Offiziere begegneten den Wandſchenfürſten mit 
freundlicher Hochachtung. 

Jetzt kam auch der Menſey von Wimar mit 
großem Gepränge heran. Die Kriegsleute aber von 
Anaga und Teweſte mochten dem Schauſpiel nicht 
beiwohnen, und zogen ab in wildem Ungeſtüm. 
Nur dem eindringlichen Zureden ihrer Fürſten, die 
ihnen auf dem Fuße folgten, war es zu danken, 
daß dieſe Gaue die Waffen niederlegten. Mit 
Hülfe der Unterworfenen wurden in wenigen Mo» 
naten auch die Menſeys von Daute, Yeod, Adeje 
und Abona beſiegt. Wer ſich nicht fügen wollte, 
zog mit Weib und Kind ins wilde Gebirge. Als 
die Fürſten getauft wurden, trugen ſie in feierlicher 
Prozeſſion das Madonnenbild mit der Kerze daher. 
Bald darauf nöthigte man ſie, zu Schiffe zu gehen 
und ſich in Madrid dem Hofe und Volle vorzuſtellen. 
Der ehrwürdige Benkomo, jetzt Chriſtobal genannt, 
wurde durch die italieniſchen Städte wie ein Wilder 
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nach Rom zum Papſte geführt. In einer Dach- 
kammer zu Venedig iſt er geſtorben. 

Don Alonſo aber wurde durch Königsbefehl er⸗ 
mächtigt, die Ländereien auf Teneriffa zu vertheilen. 
Die Spanier nahmen was ihnen gutdünkte. Die 
Betrogenen und Vertriebenen flüchteten in die Berge. 
Immer größer wurden die Schaaren der Geſetzloſen, 
die ſich in den Wüſteneien der Ganadas umher⸗ 
trieben. Der Hunger und der Winter und die An 
griffe der Spanier vernichteten fie, fie wurden zer» 
ſprengt, und die Letzten fielen nach und nach unter 
den Pfeilen und Kugeln ihrer Landräuber. 

So ging dieſes edle Volk unter, von welchem 
auch kein Spanier jemals als von Wilden redete, 
und Bethencourts Kapläne ſchrieben: „Barbaren voll 
ſchlichten Adels und natürlicher Tugenden.“ 


* 
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XIV. 
Ein altes hiſtoriſches Räthſel. 


Jeden grünen Weihnachtsbaum und feinen Lich 
terglanz begrüße ich als ein fröhliches Wahrzeichen, 
daß nach langem Siechthum unſer Volk ſich auch 
innerlich wieder gefeſtigt und gekräftigt hat. Bald 
nach der Schlacht von Leipzig fingen die Chriſtbäume 
an, vom Norden ſich nach dem Weſten und Süden 
Deutſchlands zu verbreiten, und jetzt ſchimmert ihr 
geſchmücktes Grün am Nil und Bosporus, am 
Hudſon und La Plata, wie im eiſig ſchweren Dunkel 
der Polarnacht und fern über den leuchtenden Süd⸗ 
meeren, wo immer nur deutſche Forſcher unſere 
Flagge entfalten. Soweit die Weihnachtsbäume blitzen, 
fo weit leuchtet hell in allen Häuſern, hell in allen 
Herzen wieder die nationale Erkenntniß, daß wir 
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wieder ein feſtgefügtes ſtarkes Volk ſind, und ſo 
weit leuchten auch Muth und Hoffnung, daß wir 
den ſchweren Aufgaben gerecht werden, welche die 
Gegenwart ſtellt an ihr größtes Kulturvolk. Wahr— 
lich, dieſe Aufgaben dehnen ſich ins Unabſehbare, 
je mehr der raſch vordringende Verkehr uns allent— 
halben auf der Erdkugel Völker zeigt, die ſich ſelbſt 
nimmer erretten aus der Nacht ihres Elends und 
ihrer Unwiſſenheit. 

Doch was hat das mit der Ueberſchrift dieſes 
Kapitels zu thun? Geduld, ich wollte nur an eine 
alte germaniſche Sitte, vielmehr nur an ein ger» 
maniſches Naturgefühl erinnern. Unſere Vorfahren 
waren ein Waldvolk, und nirgends ſcheint ihnen 
wohler geweſen zu ſein, als mitten im Walde, wo 
ſie das geheimnißvolle Naturleben allüberall ſproſſen 
und grünen ſahen. Von der Irmin⸗Säule, die 
wahrſcheinlich in meiner Vaterſtadt Paderborn auf 
derſelben Stelle ſtand, wo Karl der Große das erſte 
Kirchlein auf ſächſiſchem Boden gründete, berichtet 
der ſächſiſche Annaliſt: „Sie ſei ein Baumſtamm 
geweſen von gewaltiger Größe, hochaufragend unter 
freiem Himmel; die heidniſchen Sachſen hätten ſie 
als die Allſäule, gleichſam die Allestragende ver— 
ehrt.“ Ein ſchlichter Baumſtamm, hochragend bis 
in die ziehenden Wolken hinein, umfloſſen von den 
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ſtillen Schauern des Urwaldes, dies war den Sad- 
ſen das einfache Sinnbild der das Weltall tragenden 
Gottesgewalt, genügend zur religiöſen Erbauung 
für kindliche Gemüther, die offen waren für die 
heilige allwaltende Gottesnähe.“) Deſſen mußte ich 
gedenken, als ich in Orotava ſtand vor der Ruine 
des rieſigen Drachenbaums, der einſt bei den Cana 
riern heilig verehrt wurde. Ich ſah ihn im Geiſte 
ſeine gewaltigen Arme gegen Himmel ausſtrecken, und 
in ſeinem Schatten ſich in ſtiller Ehrfurcht vor dem 
göttlichen Allweſen ein Volk verſammeln, vollbärtige 
Männer in Mänteln den Spieß in der Hand, und 
Frauen mit wallendem Flachshaar und langen Ger 
wändern, und auf einmal fiel es mir wie Schup— 
pen von den Augen, daß ich meinte, Germanen der 
Völkerwanderung zu erkennen. 

Woher kam dies ſchöne und tapfere Volk auf 
die canariſchen Inſeln? Weſſen Stammes und San» 
des waren ſeine Angehörigen? Dieſe Frage blieb 
ein hiſtoriſches Räthſel mit wechſelnder Auflöſung. 

Man redete von Iberern aus fabelhafter Zeit; 
vom heldenmüthigen Quintus Sertorius, der mit 
ſechzig auserwählten Genoſſen herübergeſchifft; von 

) Geſchichte des Kampfes (zwiſchen Bürgern und Ier 


ſuiten) um Paderborn 1597 bis 1604, ven F. v. Löber. 
Berlin 1874. S. 1—2. 


Numidiern, die von den Römern mit ausgeſchnitte⸗ 
nen Zungen aufs Meer geſchickt ſeien. Als die chriſt⸗ 
lichen Mönche nach den Inſeln kamen, ſuchten ſie 
ſelbſtverſtändlich nach den zehn verlorenen Stämmen 
Iſraels. Andere aber meinten nun, daß die Cana- 
tier Nachkommen der flüchtigen Bewohner Kanaans 
ſeien, welche von den Juden aus dem gelobten Lande 
vertrieben wurden. Wieder Andere dachten an Phö⸗ 
nizier oder an Galater aus Kleinaſien. 

Dagegen erhob ſich die Anſicht: die Inſeln 
müßten von den Berbern bevölkert ſein, da ſie ihnen 
am nächſten liegen. Dieſer Meinung war auch Eſpi— 
noſa, der zuerſt unter den Canariern, und zwar zu 
Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts, über die 
Sitten und Gebräuche der Wandſchen ſchrieb. Sein 
um ihre Geſchichte hochverdienter Nachfolger, Ga- 
lindo, um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
dachte an arabiſche Verwandtſchaft. Viera aber, der 
beſte und fleißigſte Forſcher auf den Inſeln, zu Ende 
des letzten Jahrhunderts verſicherte feierlich: „Die 
alten Canarier, ein Urvolk von einfachen Sitten, 
wie die Heroen und Patriarchen, ſtammten vom 
Volke der Atlantiden, dieſe aber ſeien eine Colonie 
der Aegypter, der Abkömmlinge Neptuns.“ Das 
waren die Anſichten der Canarier ſelbſt. Von den 
Europäern aber erklärten Champollion und feine 
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Schule die Wandſchen für unzweifelhafte alte Aegyp⸗ 
ter. Humboldt“) ſagte ſpottend darüber: „Gelehrte, 
die überall wo es Mumien Hieroglyphen und Pyra⸗ 
miden gibt, Aegypter ſehen, find vielleicht der An: 
ſicht: das Geſchlecht Typhons und die Wandſchen 
ſtehen im Zuſammenhange mittelſt der Berbern, 
ächter Atlanten, zu denen die Tibbos und Tuarycks 
der Wüſte gehören. Es genügt hier aber die Be; 
merkung, daß eine ſolche Annahme durch keinerlei 
Aehnlichkeit zwiſchen der Berbernſprache und dem Stop» 
tiſchen, das mit Recht für ein Ueberbleibſel des alten 
Aegyptens gilt, unterſtützt wird.“ 

Der Schotte Glas, welcher zuerſt die Sprache 
der Wandſchen unterſuchte, entſchied ſich dahin: daß 
ſie auf Teneriffa peruaniſch und auf den anderen 
canariſchen Inſeln berberiſch ſprächen. Ein deut» 
ſcher Forſcher, Vater, hatte ſogar gefunden, daß in 
der Wandſchenſprache ſich Aehnlichkeiten mit der 
Mundart der Huronen Peruaner und Mandingo— 
Neger zugleich fänden. Unſer großer Geograph Ritter 
hielt die Wandſchen für Berbern, und der franzö⸗ 
ſiſche Conſul Berthelot, der von den Neueren am 
meiſten über die Canariſchen Inſeln und ihre Be— 
völkerung geſchrieben, bewies in langer Ausführung: 
) Reife in die Aequinoctialgegenden des neuen Con- 
tinents, bearbeitet von Hauff, I. 168. 
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auf den canariſchen Inſeln ſei „ganz zweifellos“ 
der Berbernſprache heimiſch geweſen, und zwar die 
Schillahmundart. Seitdem, und da beſonders Ritter 
es war, welcher die berberiſche Herkunft der Wan— 
dſchen hinſtellte, ging ſie in alle Lehrbücher der 
Länder- und Völkerkunde über. Nichts ſchien ja 
natürlicher, als daß die canariſchen Inſeln dieſelbe 
Bevölkerung hatten, wie das benachbarte Feſtland, 
und es fehlte den Verfaſſern jener Bücher an An- 
regung wie Hülfemitteln, eigene Studien zu machen. 

Ich kann dieſe Anſicht nicht theilen. Mich 
blickte, als ich von der Teneriffaküſte ins Innere 
und unter die Dorfleute kam, öfter ein jo unver» 
fälſcht ſächſiſches Geſicht an, als je eines auf weſt⸗ 
fäliſchen Haiden über ſeinen Hofzaun ausſchaute. 
Es wehte mich etwas Verwandtes an, ähnlich wie 
früher unter franzoͤſiſch redenden Burgundern, engliſch 
redenden Pennſylvaniern, magvarifch redenden Zip 
ſern in Ungarn. Ich war dann auf Bergpfaden 
unter die ärmſten und abgelegenſten Canarier ger 
kommen, hatte in ihren Hütten und Grotten vers 
lehrt, und beſtändig hatte ſich jene erſte Ahnung 
erneuert und verſtärkt. Je mehr ich aber mit Ge— 
ſchichte und Schickſalen des merlwürdigen Volkes mich 
beſchäftigte, je mehr, was ich von ſeinem häuslichen 
religiöſen und bürgerlichen Weſen kennen lernte, 
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mich anmuthete, als läſe ich in den alten Volksge⸗ 
ſetzen der Bayern oder Sachſen oder in Grimms 
deutſchen Rechtsalterthümern, um ſo mehr verſtärkte 
ſich meine Ahnung von der Verwandtſchaft der Wan⸗ 
dſchen mit Germanen. 

Wie ſind aber Germanen nach den canariſchen In⸗ 
ſeln gekommen? Sollte ein Wykingerzug hier geſtran⸗ 
det ſein? Warum baute er dann nicht neue Schiffe, 
oder warum ſandte er niemals Nachricht in die Heimath? 

Näher liegt der Gedanke: Vandalen aus Afrika 
oder Weſtgothen aus Spanien ſeien hiehergefommen. 
In geographiſcher Beziehung ſtände dem nichts Wer 
ſentliches entgegen. 

Bei den Weſtgothen ergab ſich der Weg von ſelbſt. 
Leicht läßt ſich denken, daß ein Theil dieſes Volkes 
bei der Eroberung Spaniens durch die Araber in 
See ging, um in der Ferne eine neue Heimath zu 
gründen. Die Weſtgothen, die eine ſtarke Kriegs- 
flotte unterhielten, wußten ſicher auf den Meeren 
in Spaniens Nähe wohl Beſcheid, und hatten ger 
wiß auch von Mauren erfahren, daß ſich die weſt⸗ 
afrikaniſche Küſte noch weit, weit hinab gegen Süden 
ſtrecke. Sie brauchten nur dieſe Küſte entlang zu 
fahren, ſo mußten ſie die canariſchen Inſeln entdecken. 

Die Vandalen aber ſind doch gewiß, als Beliſar 
ihre Herrſchaft in Nordafrika zertrümmerte, nicht 
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ſammt und ſonders getödtet worden oder über's 
Meer davon geführt. So leicht läßt ſich ein ganzes 
Volk weder ausrotten, noch auf Schiffe packen und 
von dannen bringen. Auch ſie, die über Nordafrika 
herrſchten, kannten die Wege, und es weiſen be— 
ſtimmte Nachrichten bei ihrem Zeitgenoſſen und Ges 
ſchichtsſchreiber Prokop, und bei dem Ravennater 
Geographen, der etwa hundert Jahre nach Untergang 
ihres Reiches lebte, darauf hin, daß ein Theil des 
Vandalenvolks ſich nach Marokko wandte und dort 
verſchwunden iſt. Leo Africanus aber, der im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert aus arabiſchen Geſchichtsſchrei⸗ 
bern ſeine afrikaniſchen Nachrichten zog, erzählt: daß 
noch bei dem Vordringen der Araber Mahomeds 
Gothen — und die Vandalen waren ja gothiſch nach 
Sprache und Herkunft — in Menge bei Karthago ger 
wohnt und auch ein Fürſtenthum bei Ceuta gehabt. 
Vielleicht find nun flüchtige Vandalen ſchon zu Ber 
liſars Zeit von den unduldſamen Mauren weiter und 
weiter getrieben. Möglicher Weiſe haben ſie ſich in 
Nordafrika gehalten, bis die Araber anſtürmten und 
alle berberiſchen Völker in fluthende Bewegung ger 
riethen. Mochten nun die Vandalen auf der nörd— 
lichen oder ſüdlichen Seite des Atlasgebirges fort- 
ziehen, immer führte ſie dieſe lange Kette, da auf 
der einen Seite das Meer, auf der andern die Wüſte 
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ihnen jede Seitenwanderung abſchnitt, bis an die Küſte 
in die Gegend des Kap Nun und Kap Ger, wo weiter 
ſüdlich die nackte unwirthbare Wüſte ſich dehnte, 
gegenüber aber in achtzehn Stunden Entfernung die 
canariſchen Inſelberge emporragten. 

Nun entdeckte auch Gerhard Rohlfs, der kühne 
Forſchungsreiſende, in Marokko füdlih von Ceuta 
in der Landſchaft el Gharbie germaniſche Grabhügel, 
die ganz ähnlich den Hünengräbern in Norddeutſch— 
land. Gegenüber den canariſchen Inſeln fand er 
in der Landſchaft Haha, wo der herrliche grüne 
Arganwald ſich weit und breit erſtreckt, Hügel und 
Berge gekrönt von Burgen und Wartthürmen und 
gezackten Mauern, dabei tiefe aus gemauerte Gifter- 
nen, die oben überwölbt waren. All diefe Bauten 
trugen das Gepräge hohen Alters. Nur von Ger 
manen, die in einer unbeſtimmten Zeit hier wohnten, 
können dieſe Burgen und Gifternen herrühren. 

Minder feſte Anhaltspunkte ergeben ſich in den 
Sagen. In Spanien glaubte man noch zu Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts: bei der Eroberung 
des Landes durch die Mauren hätten ſich ſieben 
Biſchöfe mit ihren Gemeinden auf's Meer geflüchtet 
und auf den Inſeln „der ſieben Städte“ ein chriſt⸗ 
liches Reich gegründet. Bei den Wandſchen aber 
hatte ſich eine Sage erhalten: ſie ſeien von Afrika 


verbannt, und zwar durch die Römer, weil fie deren 
Gottheiten beſchimpft hätten. Römer aber hießen 
auch die Byzantiner. Erinnert dieſe Sage an den 
Haß zwiſchen Arianern, zu welchen die Vandalen 
gehörten, und Katholiſchen, ſo läßt ſich Manches in 
den religiöfen Gebräuchen und Anſchauungen der 
Wandſchen kaum anders erklären, als durch die Ans 
nahme, es ſeien verwirrte Reſte vom Chriſtenthum. 

Doch dies führt bereits in die Unterſuchung 
hinein, die allein Licht in dieſe Frage bringen kann. 
Man muß die Sprachreſte der Wandſchen, ihre Zu 
ſtände und Einrichtungen, ihre Sitten und Mei— 
nungen, ihre körperliche Bildung wie ihren Cha- 
rakter, insbeſondere auch ihr Religions- Staats- 
und Rechtsweſen mit der Sprache und allem Uebrigen 
vergleichen, was zu den nationalen Eigenthümlich⸗ 
keiten der Germanen und Berbern gehörte. Mich hatte 
dies alte hiſtoriſche Näthiel einmal gefaßt, es beglei- 
tete mich fortan durch die Inſeln, und ließ mich nicht 
wieder los, bis ich das Meinige zur Löſung beige 
tragen. Wer Zeit und Luft und Befähigung hat, möge 
den Vergleich auf Aegypter und Phönizier, Iberer und 
Celten, Mexikaner Peruaner und Karaiben ausdehnen. 


Löber, Glückliche Inſeln. 14 
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32 
Bei Orotaua. 


Itner Drachenbaum in Orotava iſt das älteſte 


uns bekannte Gewächs. Wenn ſolch eine jahr 
tauſendalte Größe abſtirbt, wird man lebhafter an 
den flüchtigen leichten Dunſt gemahnt, der uns vor» 
ſchwebt als Zeitvorſtellung, der fürs Weltall nichts, 
nur für uns Sterbliche etwas bedeutet, weil des 
Einzelnen Leben darin ein kleines zitterndes Fünkchen 
bildet. Humboldt ſah dieſen Baum noch über einem 
Stamm von 45 Fuß Umfang, in Geſtalt eines viel: 
armigen Kronleuchters, ſich erheben und noch Blüthen 
und Früchte tragen. Er erinnerte ihn lebhaft an 
Ariſtoteles „ewige Jugend der Natur“, die nie ver⸗ 
ſiegende Quelle von Leben und Bewegung. Da 
der Baum ſchon vor beinahe fünfhundert Jahren, 
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wo er öfter in Urkunden erſcheint, einen ebenſo 
ſtarken Stamm hatte und das Holz des Drachen 
baums ſehr langſam wächst, ſo ſchließt man auf 
das ungeheure Alter. In unſerm Jahrhundert aber, 
das gegen das lebende Alte ſo grauſam iſt, ging 
es auch mit dieſem Neſtor der Bäume raſch zu Ende. 
Schon ſeit vielen Jahren ſtand er nur noch da als ein 
gewaltiger Baumſtumpf, und jetzt liegt des Rieſen 
Gebein am Boden und wird auch bald vermodert 
ſein. Die jüngeren Drachenbäume verſchwinden 
ebenfalls nach und nach: die alten Wandſchen 
machen ſich keine Schilde mehr daraus, und an die 
Heilkräftigkeit ihres rothen Saftes, des Drachenblutes, 
glaubt etwa noch ein Türke. Auch ſonſt weiß man 
nur geringen Nutzen davon zu ziehen: die Blätter 
dienen zur Viehnahrung und die ausgehöhlten 
Stämme zu Bienenſtöcken. 

Nur in dieſer Weltgegend und in Oſtindien 
ſieht man hoch in blauen Lüften die Strahlenbüſchel 
des Drachenbaums neben dem erhabenen Palmen: 
haupte. Mit Madeira und den Azoren im Norden 
und den Inſeln des grünen Vorgebirges im Süden 
bilden die canariſchen Eilande einen Erdfleck, auf 
welchem noch ein Reſt der früheſten Naturkraft 
ſchöpferiſch in neuen Pflanzengebilden zu arbeiten 
ſcheint. Insbeſondere Teneriffa iſt der Punkt, wo 
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europäiſches, afrikaniſches, amerikaniſches Klima zus 
ſammentreffen und ſich ausgleichen, um hier allen 
Gewächſen der Welt ein Paradies zu bereiten, auf 
deſſen üppigem Boden ſie leicht Wurzel faſſen und 
fröhlich ſich zu den ſchönſten, ja zu ihren idealen 
Formen entwickeln. 

In dem großen botaniſchen Garten, der zwiſchen 
Orotava und dem Hafen liegt, wird auch ein Greis 
noch ſtundenlang mit der Verwunderung und dem 
Glück eines Kindes umherwandeln, das die Augen 
nicht voll bekommen kann. Da iſt der grüne Weih- 
nachtsmarkt der geſammten Baum- und Pflanzen- 
welt. Da ſtehen all die dunkeln Coniferen: die 
canariſche Fichte, der ſchönſte Schattenbaum, neben 
dem indiſchen Lorbeer, die prachtvollſten Cypreſſen, 
die Caſuarinen, und die vielen Arten der Cedern. 
Santana und Datura, in unſern Gärten nur ein 
Strauch, erheben ſich hier baumhoch. Der Cande— 
laberbaum ſtellt ſich mit ſeinen Luftwurzeln dar als 
ein gewaltiger Prachtleuchter. Der indiſche Woll— 
baum zeigt ſeine Stacheln. Unter den verſchiedenen 
Palmen ſteigt eine achtjährige Königspalme empor. 
Herrlicheres als ſie kann man in der Pflanzenwelt 
gar nicht ſehen. Nicht weit davon ſprechen Zucker— 
rohr, Kaffee » und Gummibaum gar häuslich an, 
und am meiſten Vergnügen findet man eigentlich im 
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Koſten und Betrachten all der unbekannten Baum- 
früchte, als da ſind: die großen und kleinen 
Bananen, die Aepfel der Guayaven, die Roſenäpfel 
der Eugenia amboſa, die Pfirſiche der Mamäa, 
groß wie Kegelkugeln, die Papayas- Birnen, die 
gleichwie an Stricken herunter hängen und wie 
Melonen ſchmecken, die Cocolora des Trauben baumes, 
der große ſäuerlich ſüße Trauben bringt, und die 
Kaiſerfeige, deren erdbeerſaftige Früchte wie Pilze 
unten am Stamme wachſen. 

Dieſer wunderreiche Garten wurde vor achtzig 
Jahren vom Marquis de Villa nueva del Prado 
gegründet und dem Staate geſchenkt. Dankbar 
nahmen die Behörden das hochherzige Geſchenk an, 
begnügten ſich aber, einem benachbarten Grundbeſitzer 
die Sorge dafür zu übertragen. Dieſer konnte das 
Waſſer des Gartens für ſeine eigenen Felder beſſer 
gebrauchen, und dann ſtellte er aller Welt vor 
Augen, wie prächtig auch Weizen und Kartoffeln in 
den Beeten gediehen, wo fremdartige Gewächſe ſtehen 
ſollten. War ja doch die Stelle der letzteren durch 
kleine Namenbrettchen hinlänglich angedeutet! Nun 
wollten Engländer eine Akklimatiſationsſtätte daraus 
machen für Thiere wie für Pflanzen. Dies Fremde 
thun zu laſſen litt der ſpaniſche Stolz nicht, es 
wurde erwiedert: man wolle dies ſchon ſelbſt beſorgen. 
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Und nachdem ſie dieſe hohe Antwort gegeben, hatten 
ſich die Herren natürlich genug gethan. Der Garten 
verwilderte weiter, bis vor fünfzehn Jahren ein 
Deutſcher, der als Gärtner auf der Inſel war, be— 
rufen wurde, ihn wieder etwas in Ordnung zu 
bringen. Er fand noch etwa dritthalbhundert ver— 
ſchiedene Pflanzen vor: jetzt ſind es zwölfmal ſoviel. 
Wie herrlich könnte der Garten aufblühen, würden 
ebenſoviele Thaler als Realen darauf verwendet! 
Jetzt müſſen 20,000 Realen (etwa 2500 fl.) des 
Jahrs für Director, Obergärtner, Arbeiter, Pflanzen» 
ankäufe, Dünger und Werkzeug reichen, und wäre 
dieſe winzige Summe nur ſtets flüſſig! Der ver 
diente Deutſche, durch deſſen Fleiß und Wiſſen allein 
ſich der berühmte Garten wieder gehoben hat, koſtete 
ſchon einmal vierthalb Jahre lang das Vergnügen 
des Wartens auf ſeinen Gehalt, und auch im letzten 
Jahr wollte das Geld wiederum drei Quartale hin» 
durch ſich nicht einſtellen. Der Obergärtner muß 
ſich derweilen mit Samen» und Pflanzenhandel 
tröſten, wozu er die Freiheit ſich vorbehalten. 

Was könnte nicht zur Gewöhnung von Thieren 
und Pflanzen an europäiſches Klima auf dieſer 
einzigen Stätte in der Welt gethan werden! Welche 
große ſegensreiche Wichtigkeit könnte ſie für ganz 
Europa gewinnen! Meinen denn die trägen Herren 


Spanier, die Welt werde ſich durch ihr Beſitzrecht 
ewig hindern laſſen? 

Nicht weit vom botaniſchen Garten wohnte ein 
anderer Deutſcher, der Tag für Tag, Stunde für 
Stunde, die Temperatur, die Regenmenge, und jede 
ſonſtige Veränderung im Luftmeer notirte und ſeine 
Folgerungen daraus berechnete. Er hatte die Güte, 
mich feine Tabellen durchſehen zu laſſen. Das Er- 
gebniß war die lebhafteſte Ueberzeugung: himmliſch 
ſei das Leben hier ein paar Monate lang, aber ger 
wöhnt an Regenſchauer, Luftfriſche, und wehende 
Wolken würde ich es ſicherlich kein Jahr im canari⸗ 
ſchen Paradies aushalten. Den langen Sommer 
hindurch iſt alles hell und blau, d. h. ſechs Monate 
lang jeden Tag wieder ganz daſſelbe, das muß höchſt 
langweilig ſein. An Gewitter, Wolkenbrüche und 
Orkane iſt nicht zu denken: in dieſem Erdſtrich, wo 
alles ſanft und gemäßigt bleibt, gibt es nur linde 
Regenſchauer, und auch dieſe fallen nicht gar häufig 
am Geſtade, ſoweit es bebaut iſt. Auf der Süd⸗ 
ſeite von Teneriffa regnet es oft das ganze Jahr 
nicht: wenn ſie dort im Jahr zwei tüchtige Regen 
haben, ſind die Leute gern zufrieden. Auf Lanzarote 
und Fuerteventura iſt, wenn es nur ein einzigesmal 
gehörig regnet, die Ernte ſchon geſichert und trägt 
dann der Weizen ſiebenzigfältig. Die größte Kälte 
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war im vorigen Jahr um Mitte Januars eingetreten, 
nämlich eines Morgens um 7 Uhr hatte man 9 Grad 
und eines Nachmittags um 3 Uhr etwa 15 Grad 
Celſius — nicht Kälte, ſondern Wärme. Die Leute 
froren erbärmlich, denn ſie ſind an viel höhere und 
unveränderliche Wärmegrade gewöhnt. Schon den 
Tag, wo ich dies aufſchrieb, am 14. April, hatten 
wir um 7 Uhr früh 18 und um 3 Uhr Nachmit⸗ 
tags 24 Grad Wärme im Schatten. Jedoch auch 
in der heißeſten Zeit wird es nicht viel ärger: der 
Thermometer war das ganze Jahr vorher, ſelbſt im 
Auguſt und September, nicht viel über 30 Grad Celſius 
geſtiegen und am Abend nicht unter 20 gefallen. 

Unangenehm wird die ſtarre Unbeweglichkeit der 
Luft, ſobald einmal der Windwechſel nicht eintritt. 
Dieſer iſt die größte Wohlthat, und faſt ſo regel 
mäßig wie bei uns im Hochgebirge. Die dunkle 
Hälfte der vierundzwanzig Stunden ſtrömt der Wind 
vom Lande, und die helle Hälfte von der See her. 
Auch kann man im Frühling und Winter aus der 
Hitze ſich retten, wenn man vom Seeſtrand an 
4000 Fuß höher ſteigt. Dort ruhen dann immer 
die Wolken und verhängen das Gebirge, dort ſtrahlt 
dann fort und fort, angefriſcht von wäſſerigen 
Dünſten, Laub und Kraut im feuchten Glanze. Aber 
auch dort bleibt der ſpärliche Schnee ſelten lange 
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liegen. Will man ſich einmal ausfrieren laſſen, jo 
muß die Reiſe ſchon ziemlich hoch ins Gebirge geben. 
Das Unleidlichſte iſt die dunſtige Schwüle, welche 
Thal und Höhen gleich erfüllt, ſobald der Wind nur 
einen Tag lang aus Afrika herüberweht. An ſolchen 
Tagen iſt das Meer in eigenthümlicher Bewegung 
und voll kurzer ſtoßender Wellen. Ich habe bereits 
erwähnt, wie entſetzlich dieſe Schwüle auf Nerven 
und Adern drückt, wenn in den drei heißen Monaten 
Auguſt September und Oktober das letzte verdorrte 
Laub von den Bäumen fällt. Aber auch am ſchon 
bezeichneten April-Tage fanden ſich Bruſt und Augen 
von ſo bleiernem Scirocco niedergepreßt, wie er nur 
irgendwo die ſiziliſche Südküſte gleichwie mit leicht⸗ 
bräunlichen Dämpfen einhüllt. 

Das Poſtſchiff ſollte am Nachmittag nach Palma 
abfahren. Als ich aber in der Hafenſtadt unterhalb 
Orotavas eintraf, war kein Schiff zu ſehen, und es 
hieß: andern Morgens werde es wohl kommen, das 
Meer ſei zu wild. Gegen Abend wurde die Luft 
wieder hellſchoͤn, und ein ſanfter Schimmer glitt 
über das wonnige Thalgehänge. Die Gärten und 
Kornfelder zogen ſich in grünlichem Glanze die Ans 
höhen hinauf, wo ſich oben das Goldbraun der 
Kaſtanienhaine und darüber die leuchtende Weiße des 
Steingebirges abhoben. 
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Andern Morgens aber war die Luft wieder voll 
Dunſt und Schwüle, die See unruhig, das Gebirge 
von weißgrauen Wolken verhangen. Es kam Nach- 
richt: das Schiff werde erſt Mittags abgehen. Ich 
ſaß am Früßhſtückstiſch in der Familie eines hoch 
gebildeten Engländers, der ſich der ſchönſten Bes 
ſitzung auf der Höhe über der Hafenſtadt erfreut und, 
ſchon ſeit lange hier anſäſſig, die liebenswürdigſte 
Gaſtfreundſchaft entfaltet. Mein Nachbar war ein 
verehrter Freund von der Oſtſee, früher preußiſcher 
Offizier, der ſeine reizende Villa tiefer unten hatte. 
Wir überſchauten im ſeligen Genügen die prachtvolle 
Küſte mit ihren Ortſchaften, und ſahen drüben die 
Felſenburg von Palma auf dem Meere. Fern in 
ſtahlblauen Fluthen kreuzte das Poſtſchiff hin und 
her: es wagte ſich nicht näher ans Ufer, und kein 
Boot wagte ſich zu ihm hinaus. Da kein Dampf⸗ 
ſchiff die Inſeln verbindet, muß man ſich immer mit 
dieſem kleinen Schnellſegler behelfen, der alle Woche 
einmal Reiſende nach Palma abholt. 

Tief unter uns ragten dicht am Meere Hoch- 
palmen ſchattend über den weißen Schloßgebäuden 
eines Landguts, das Humboldt 1799 bewohnte, als 
er mit Bonpland auf ſeiner geſchichtlich gewordenen 
Fahrt nach Südamerika hier landete. Das ganze 
weite Thalgelände, wie es da umhegt wird von 
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rothbraunen 8000 Fuß hohen Felszinnen, überragt 
vom ſchneeweißen Gipfel des Teyde, der aus ein⸗ 
ſamer Aetherhoͤhe lächelnd niederſchaut, prangte da⸗ 
mals noch auf und ab im ſchimmernden Wein- und 
Waldgrün. Jedes Wort in Humboldts ſchlichter 
Schilderung iſt wie thaugetränkt von jungem Glück. 
Es war die erſte große ſchon halbtropiſche Herrlich. 
leit auf feiner langerſehnten Weltreiſe, und gewiß 
belebte ſein Herz auch irgendetwas Anmuthsvolles 
in der Geſellſchaft, welche ihn auf jenem Landgute 
des Friedens — la Paz — umgab. Nur kurze 
Zeit, heißt es in ſeinen Berichten, habe er auf 
Teneriffa verweilt, und doch ſei er von der Inſel 
geſchieden, als habe er lange dort gelebt. Die Aus: 
ſicht bei Orotava könne er nur mit den Golfen von 
Neapel und Genua vergleichen, aber hinſichtlich der 
Großartigleit der Maſſen und der Fülle des Pflanzen» 
wuchſes ſtehe Orotava über beiden. Die Trockenheit 
der Luftſäulen, die fortwährend von den benachbarten 
afrikaniſchen Ebenen aufſteigen, und welche die Weit, 
winde raſch herbeiführen, verleihe der Luft der 
canariſchen Inſeln eine Durchſichtigkeit, hinter der 
nicht nur die Luft Neapels und Siziliens, ſondern 
vielleicht ſogar der klare Himmel Perus und Quitos 
zurückſtehe. Auf dieſer Durchſichtigkeit beruhe vor: 
nehmlich die Pracht der Landſchaften unter den 
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Tropen: fie hebe den Glanz der Farben der Ge— 
wächſe und ſteigere die magiſche Wirkung ihrer 
Harmonien und Kontraſte. 

Jeder der jene Landſchaften geſehen, wird Hum 
boldt ohne weiteres Recht geben, und wenn ich ſelbſt 
in all meinen Reiſe-Erinnerungen, in welche ich die 
meerumglänzten Palmen Inſeln der Südſee mit 
ihren Schneegipfeln nun wohl nimmermehr auf— 
nehmen werde, zurückblättere, ſo wüßte ich nur die 
Ausſicht vom Weſtkap auf Imbros mit der Majeftät, 
dem leuchtenden und doch ſo ſanften Farbenſchimmer, 
der entzückenden ſtillen Anmuth jenes Wandſchen⸗ 
Königreichs Taoro zu vergleichen. 

Das Andenken an Humboldt umſchwebt das 
Landgut la Paz noch immer wie ein Ehrenkranz. 
Als ich da war, kam eine andere Erinnerung an 
Deutſchland hinzu. Der Sohn des jetzigen Marquis, 
dem das Landgut gehört, war der ſpaniſchen Ge— 
ſandtſchaft in Berlin beigegeben, und wurde, da es 
ihm dort gefiel, zum Flügeladjutanten des Prinzen 
Albrecht ernannt. Dies ward auf der ganzen Inſel 
wie ein Familienereigniß gefeiert: alle Welt ſprach 
davon, und als ich den Vater um Näheres fragte, 
hatte er ſelbſt nur erſt eine telegraphiſche Meldung 
erhalten. Ich erwähne das als ein Zeichen, wie 
bis hieher in den Ozean die ſpaniſche Volks 
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geſinnung reicht, welche dem deutichen Weſen inner 
lich hold iſt. 

Um Mittag wurde gemeldet: das Poſtſchiff 
werde Abends abgehen, dann aber gewiß. Mir war 
die Zögerung nicht leid, fie gab Muße, noch die 
prachtvollſten Gärten zu ſehen, ſchwelgend in füft- 
lichen Düften und Früchten, — der Ceres ganzes 
Füllhorn war ja hier ausgeſchüttet, — und nebenbei 
auch etwas von der Bewirthſchaftung der Güter 
kennen zu lernen. Dieſe iſt ſehr einfach, und der 
Ertrag, wenn von Anfang an nicht gar zu arg fehl— 
gegriffen wird, ſicher zu berechnen. Denn die guten 
Ausfuhr-Artikel behalten ſtets ihren Preis, und das 
Arbeitervolk, deſſen Armuth und Menge freilich wie 
ein dunkler Schatten auf den Inſeln ruht, iſt 
fleißig ehrlich und genügſam. Wer ſein Geld hier 
in Ländereien anlegt, und bei dem Ankauf von den 
Spaniern, die bei aller Ehrbarkeit doch tief voll 
Liſten und Kniffen ſtecken, ſich am letzten Ende nicht 
zu bös mitgenommen findet, kann bei dem Medianeiro⸗ 
Syſtem auf 12 und, wenn er verpachtet, vielleicht 
auf 15 und mehr Prozent Zinſen rechnen. Freilich 
würde man nicht mit Geld, ſondern mit Cochenille 
zahlen, die jetzt den Markt beſtimmt, gleichwie es 
früher der Wein und noch früher der Zucker that. 

Die Blüthezeit der glücklichen Inſeln iſt dahin. 
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Von dem alten Götterleben in Orotava, von welchem 
ehemals die Reiſenden meldeten, iſt nur noch ein 
ſtiller Theil vorhanden, und in der Hafenſtadt merkt 
man Geſchäftsruhe und Verfall an allen Enden. 
Indeſſen ſind dieſe Inſeln nicht zu Grunde zu 
richten, die ſchlechteſte Verwaltung und jahrelanger 
Mißwachs können ihnen wenig anhaben, ſie erholen 
ſich raſch. Liefert die eine Handelspflanze keinen 
Ertrag mehr, ſo ſtellt eine andere ſich ein. 
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XVI. 
Nach Ralma. 


Des es wird endlich Zeit, nach Palma abzu- 
reifen. Eine Viertelſtunde nach der andern wan⸗ 
derten wir am Strand entlang, wo ſich ungeheure 
Wogen, weißſchäumend, donnernd, hochaufſpritzend, 
an den ſchwarzen Lava-Felſen brachen. Der Schaum 
flog weit ins Land hinein. Endlich war die Barke, 
welche zum Schiffe ging, fertig und bemannt und 
alles darin: ein haſtiger Abſchied vom Freunde, 
und ich ſprang hinein. Acht Mann griffen zu den 
Rudern, einer legte ſich mit dem ganzen Leibe aufs 
Steuer, und ſcharf ſchnitten wir durch die Wellen» 
kämme, um gleich wieder in tiefe Wogenthäler zu 
ſtürzen. Die Güſſe kamen von links und rechts, 
alles war pudelnaß, beſtändig wurde ausgeſchöpft. 
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Endlich nach einer naſſen langen halben Stunde 
legten wir am Schiff an, und Jeder mußte ſehen, 
wie er nach oben kam. Eine Treppe zum Hinauf— 
fteigen gab es nicht, und der kleine Zweimaſter 
ſchüttelte ſich und ſchaukelte wie ein ungeduldiger 
Renner. Am Bord empfing mich wieder ſpaniſche 
Unordnung, die nicht einmal maleriſch iſt, dazu ein 
Gemiſch von ſo vielen abſcheulichen Gerüchen, daß 
ſchwer zu begreifen, wie ſie nur alle auf der Nuß⸗ 
ſchale ihr Unterkommen fanden. 

Da war ich nun wieder unter lauter Unbekannten, 
es mochte ein Dutzend Reiſender ſein, und ſchiffte 
wieder zu Unbekannten. Von Herzen dankbar, ſchaute 
ich nach der ſchönen Inſel zurück, die mir ſo viel 
Liebes und Wundervolles geboten hatte. Teneriffa 
ſtellte ſich jetzt eigenthümlich dar. Unten und oben 
war die Inſel ſonnenhell, in der Mitte aber umzog 
fie ringsumher ein dichter Wolkengürtel von wenigſtens 
dreitauſend Fuß Mächtigkeit. 

Auf dem Verdeck meine ſechs oder ſieben Schritt, 
mehr ließ die Enge nicht zu, hin und her wandelnd 
hielt ich mich aufrecht bis zum Abend. Es war 
aber keine leichte Sache, denn das Schiffchen lag 
bald auf der einen, bald auf der andern Seite, und 
das Verdeck ſtand öfter gerade auf in die Höhe. 
Nun folgte eine Nacht, wie ich keine ſchänd— 
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lichere erlebt habe. Das ganze Schiff roch wie von 
fauligem Meerwaſſer, und die Mitreiſenden lagen 
von der Seekrankheit erwürgt über einander wie ein 
Haufen Kälber. Spaniſche Damen ſollen, wenn 
dieſes Uebel ſie anfällt, immerdar gleich geliefert 
ſein: das thut, ſie fetten ſich gar zu ſehr. Bis 
nach Mitternacht hielt ich mich tapfer, ſah nach den 
Sternen und ſchlief ſogar eine gute Weile auf dem 
Verdeck. Da verführte mich irgend ein unfichtbarer 
Kobold, den Kopf in die elende kleine Kajüte zu 
ſtecken. Da war's vorbei: dieſe Gerüche wurde ich 
nicht wieder los, und ich lag ſelber da wie ein Gr- 
ſchlagener bis an den hellen Morgen. Die See— 
krankheit bearbeitete mich wie ein Bündel naſſer 
Wäſche, das ausgeklopft wird, und ich glaube, wenn 
Einer mich mit meinen Decken hätte nehmen wollen 
und kopfüber ins Meer ausſchütteln, ich hätte ihm 
die Arme nicht feſthalten können. Mit Gewalt 
ſuchte ich mich zu ermannen und mir vorzuſtellen 
daß doch noch Andere ein Recht auf mich hätten. 
Aber ſelbſt der Gedanke an die Meinigen ſchien mir 
wie in einer tiefen dunkeln Erdſpalte zu ſtecken, an 
die ich nicht heran konnte. 

Endlich am nächſten Vormittag wurde mir wieder 
heller zu Sinne, und ich ſah Palma vor uns im 
Sonnenglanze, wie es mit ſeinen Bergen und 
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Schluchten ſchlank aus der See aufſtieg. Die car 
nariſchen Inſeln ſtehen über den Fluthen jo jugend» 
lich, ſo thaufriſch, als umſchwebte ſie noch etwas 
vom wilden Naturzauber, ehe er durch menſchliche 
Anſiedlungen unterbrochen und gedämpft wurde. 

Palma liegt am weiteſten im Ozean hinaus. 
und wird von Vielen für die ſchönſte unter dieſen 
Inſeln gehalten, weil es fo ſchmuck ſich darſtellt, 
und — nächſt Gomera — vom grünen Waldhaar 
noch am wenigſten entblößt iſt. Die Gegenſätze von 
zackigen Bergen, Felskoloſſen und Seefläche ſind nicht 
fo ſcharf, wie auf Teneriffa. Das kahle Geftade 
am Meer iſt durch blaugrüne Euphorbien und andere 
Fettpflanzen gemildert. Ueber geringem Feld und 
Gartenbau ſteigen die waldgrünen Abhänge hinauf 
zur ſteilen Bergmauer, die in einer Höhe von fünf: 
tauſend Fuß in langer Linie daher zieht. Einzelne 
Hochgipfel ragen darüber. Von oben bis unten ſind 
Fels- und Waldhänge tief ausgefurcht, in fo regel- 
mäßigen Streifen, als wäre es mit einer ungeheuren 
Egge geſchehen. Zur Seite erheben ſich ein paar 
Kegelberge. 

Das Klima von Palma wird als vorzüglich ge: 
rühmt. Waldeshauch und Windesfriſche beſtreichen 
die Inſel von früh bis ſpät. Köſtlich gerathen hier 
die Früchte der Tropenländer, und die Seide von 
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Palma ſoll jede andere übertreffen. Auch die 
Menſchen gedeihen, Krankheit iſt ſelten, und ein 
Alter von neunzig Jahren nichts Ungewöhnliches. 

Den größten Ruf aber genießt die Caldera de 
Taburiente. Schon auf der Ueberfahrt von Cadiz 
horte ich einen jungen Palmeſer, der in Madrid 
ſtudirt hatte, mit Begeiſterung davon reden. Große 
Berge, ſagte er, gebe es überall: fie aber beſäßen 
auf Palma gleichſam einen umgekehrten Pik, als 
hätte dieſer mit feiner Spitze ſich in die Erde ger 
bohrt und die große Höhlung zurückgelaſſen. Ein 
Anderer erzählte: dieſe Caldera erwecke Grauen wenn 
man hineinblicke; er ſei bloß oben auf den Riffen 
etwas umhergeklettert und habe ſich nicht hinunter 
getraut. 

Es war gegen 11 Uhr Vormittags, als wir 
landeten. Für die kurze Strecke von 14 ſpaniſchen 
Meilen hatten wir 18 Stunden verbraucht. Die 
Hauptſtadt, Santa Cruz de la Palma, liegt auf 
der einzigen Stelle, wo das Gebirge nicht ſteil ab» 
ſtürzt in die Meeresfluth, ſondern weit ausgeſchweift 
emporſteigt, in ähnlicher, nur noch engerer Umgebung, 
als Santa Cruz de Teneriffa. Sechs Schiffe bes 
lebten die Rhede, unter ihnen ein Dreimaſter, der 
im friſchen Anſtrich ſich in der See ſpiegelte, man 
hatte ihn vor ein paar Tagen erſt vom Stapel ger 
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laſſen. Dieſer Schiffsbau deutete doch auf einige 
Induſtrie der Bewohner. Mit den Hafenbauten aber 
ſah es nicht zum Beſten aus. Vieles war zerfallen, 
anderes ſchien niemals fertig zu werden. Mit hun⸗ 
derttauſend Gulden ließe es ſich herſtellen. Woher 
aber ſoll das Geld kommen? Die Inſel gibt es 
nicht her, und die Stadt hat es nicht und die Ne- 
gierung noch viel weniger. 

Auf den Straßen war alles in Bewegung. Die 
Leute ſtanden in großer Erregung vor den Haus- 
thüren oder in Gruppen beiſammen und ſprachen 
und horchten. Ich erkundigte mich nach der Urſache. 
Wieder hatte eine der vielen Revolutionen in Madrid 
ihre Wellen bis hieher getrieben, der Bürgermeiſter 
war abgeſetzt, zeigte aber gar keine Luſt zu gehen. 
Nun hatte ſich das bei der Langmüthigkeit, mit 
welcher man in Spanien öffentliche wie private An⸗ 
gelegenheiten betreibt, mehrere Wochen lang hinge⸗ 
ſchleppt. Da war aber Abends vorher der Sekretär 
des Präſidenten von Teneriffa gekommen, am Mor- 
gen auf dem Rathhaus erſchienen und wollte den 
alten Bürgermeiſter kurzweg austreiben. Das war 
den Leuten etwas Unerhörtes; aber was zu thun, 
ſchien keiner zu wiſſen. 

Nachdem ich im Gaſthauſe den letzten Schatten 
der Seekrankheit im kühlen Waſſer bald verjagt hatte, 
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eilte ich die Stadt zu durchſtreifen. Leute von Ver⸗ 
mögen und Bildung ſehen auch hier gerade ſo aus, 
wie in irgend einer Stadt in Europa: die übrige 
Bevölkerung ſchien mir eine Linie dunkler in Ge— 
ſichtsfarbe, beſonders das Landvolk, das ſich eben 
rüſtete, gruppenweiſe vom Markte nach Hauſe zu 
ziehen. Maleriſch ſchlugen die Bauern ihre Mäntel 
um ſich: die vom trockenen und niedrigeren Süden, 
der Banda, liebten die blaue, die vom waldigeren 
und höheren Norden die braune Farbe. Ihre Frauen 
hatten auf dem Kopf ein großes ſchwarzes wulſtiges 
Ding, geformt wie ein dickbäuchiger Kahn, und erinner- 
ten mich lebhaft an Gegenden in Altbavern, wo 
eine jede auf ihrem Haupte einen kleinen Hausbären 
zu tragen ſcheint. 

Ueberhaupt — und was nun folgt wird man 
mir um ſo weniger übel nehmen, als meine Schrif⸗ 
ten, und zwar längſt vor 1870, ſattſam beweiſen, 
daß ich ſehr ſtolz darauf bin, ein Deutſcher zu ſein, 
und unſerem Lande die höchſten Aufgaben ſtelle, und 
ich habe ſchon manchen Hieb deshalb hinnehmen 
müſſen, beſonders von Yankees und Magvaren, — 
alſo ich wollte nur ſagen: bei der tiefſten Denkkraft 
und bei dem edelſten Schönheitsſinn, wie ſie bei 
Bildung ſofort ſich entwickeln, ſteckt doch im deut⸗ 
ſchen Volke viel weniger natürlicher Geſchmack, als 
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in jeder andern Nation rings ums Mittelmeer. Man 
überlaſſe einem deutſchen Mädchen aus dem Volke, 
ſich ganz allein Putz und Kleidung auszuſinnen, und 
es wird ſicherlich etwas Abenteuerliches zu Tage 
fördern. Läßt ſich denn die ſchöne ſchlanke Form 
zu einem größeren Ungethüm ausſtaffiren, als in 
welchem Altenburgerinnen und Dachauerinnen ein- 
herſchaukeln? Und wenn man alle Bücher zuſammen— 
rafft, die in einem Jahr im übrigen Europa verfaßt 
werden, ſo wird man nicht ſo viele Sünden gegen 
ſchöne Form und ſaubere Wäſche darin finden, als 
in einem Monat die Mehrheit der deutſchen Ge: 
lehrten begeht. Man darf ſchon herzlich zufrieden 
fein, wenn ſich wenigſtens ein Streben nach dem be— 
lobten höheren Primanerſtil zu erkennen gibt. Dieſe 
eingewurzelte Geſchmackloſigkeit reicht — man ſehe 
nur auf die Mützen der Weiber und in die Hefte 
der Schulmeiſter — gerade ſo weit, als deutſche 
Volksmiſchung nach Frankreich und Rußland hinein 
geht. 

In den Straßen von Santa Cruz de la Palma 
blieb nicht bloß Landvolk ſtehen und lachte, wenn 
ich vorüberging, auch Städter ſahen ganz verdutzt 
den Ingles an, ein Zeichen von geringem Verkehr. 
Von hundert Menſchen können hier noch nicht ſieben 
leſen und noch drei weniger ſchreiben. 
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Dies hindert aber nicht, daß auch auf dieſer 
entlegenen kleinen Inſel die Rechtseiferſucht, welche 
den Canariern angeboren iſt, ihre Szenen ſpielt. 
Auf ganz Palma wohnen nur etwas über 30,000 
Menſchen: unter dieſen gibt es 13 Advokaten und 
nur 2 Aerzte und 1 Apotheker. Geſetzt nun, alle 
Palmeſer kämen ihrer Rechtshändel wegen nur zu 
den Advokaten der Hauptſtadt, ſo träfe ſchon auf 
2400 Menſchen ein Rechtsſtreiter von Beruf. Da 
nun die eine Hälfte nichts hat, um was ſie pro— 
zeſſiren könnte, und von der andern Hälfte gar wer 
nige die Prozeßkoſten bezahlen können, ſo kann man 
ſich vorſtellen, wie ſehr der Reſt von Prozeßſucht 
umher getrieben wird. 

Die Statiſtik der Inſel zeigt wenige Rrante auf, 
aber ein trauriges Mißverhältniß zwiſchen den Ger 
ſchlechtern. Auf 13 Männer kommen faſt 18 Frauen, 
und auf 350 Wittwer 1550 Wittwen. Alſo die 
ſtürmiſche See und das wilde Gebirge fordern von 
gar manchem Mann das Leben. 

Die Stadt Palma ſteigt terraſſenförmig empor, 
und überall bietet ſich eine Fülle von prachtvollen 
Ausſichten. Auf einem der ſchönſten Punkte ſagte 
mir der Beſitzer oder ſein Nachbar: da wäre es ſo 
herrlich, unſer Herrgott könnte da ſein Schläfchen 
machen. Behaglich zu ruhen bei köſtlicher Lebens- 
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fülle ſcheint hier der Gipfel des Daſeins: dieſes 
Ideal ſogleich auf Gott ſelbſt zu übertragen, iſt echt 
ſpaniſch. Wo es jemals tiefere Bildung und find» 
liche Gemüther gab, da ſah und ſieht der Menſch 
— einerlei ob Chriſt oder Athener oder Gothe — 
in Gott die höͤchſte Vernunft und Quelle aller Liebe 
und Wonne und Erleuchtung, den ewigen allum⸗ 
faſſenden Willen, der dieſes wundervolle Weltall 
mit ſeinen Blumen und Sternen, ſeinem Meeresglanz 
Felſen und Waldgrün und tauſendfältigem Leben 
wie ſein Gewand um ſich gebreitet. Dieſe Ans 
ſchauung, die jede bildliche Darſtellung Gottes nur 
als ſchönes, ewig eitles Spiel nimmt, geht bei Ger⸗ 
manen durch alle Volksklaſſen. Für Indianer und 
andere Wilde iſt das göttliche Weſen nur etwas 
Ungeheures und Unheimliches, das Furcht und Ban⸗ 
gen einflößt, und das ſie in ihren armen finſteren 
Seelen mit allerlei kindiſchem Spuk zu beſchwich⸗ 
tigen trachten. Romanen dagegen ſtellen ſich mit 
dem höchſten Himmelsherrn gern auf vertraulichen 
Fuß, indem fie ihn erſt menſchlich kleiner und an⸗ 
ſchaulicher ſich zurecht bilden. Der Türke denkt ſich 
ihn als Sultan mit langwallendem Bart, der Neu⸗ 
grieche als einen alten weiſen Handelsherrn, und 
dem Magvar wäre es ganz unmöglich, ſich ihn an⸗ 
ders als in Attila Kalpak u. ſ. w. vorzuſtellen. Bei 


uns möchte in dieſer Beziehung ein richtiger Ber⸗ 
liner wohl der einzige Plaſtiker ſein: er denkt ſich 
den lieben Gott als einen prachtvollen General mit 
blitzendem Goldhelm und hallendem Kommando. 
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XVII. 
Ueber die Cumbre. 


Is hatte gehofft, mit der „VeritE“, einem fran⸗ 


zöſiſchen Dampfſchiff, von Palma nach den Inſeln 
Teneriffa und Gran Canaria und von da nach 
Europa zurückzukehren. Dieſes Schiff wurde überall 
gerühmt, und es bot mir den großen Vortheil, auch 
die Städte an der marokkaniſchen Weſtküſte abzu⸗ 
ftreifen. Allein nirgends war, als wir auf die Rhede 
von Palma eintraten, die „Vͤrité“ vor Anker, und 
ich hörte: der Kapitän werde wohl gar nicht hieher 
kommen, er habe das Letztemal zu wenig Fahrgut 
gefunden. Ich mußte alſo in den ſauern Apfel 
beißen und mit dem Poſtſchiff, dieſem ſchwimmenden 
Ställchen voll übler Gerüche, zurückgehen, und zwar 
am andern Abend ſchon — To fagte mir der Bes 
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fehlshaber ſehr ausdrücklich — müſſe er abjegeln. 
Weil ich nun gern das Innere der Inſel und be 
ſonders die große Caldera geſehen hätte, ſo entſchloß 
ich mich noch Nachmittags nach der Ankunft zur 
Fahrt, und zwar, damit ſie um ſo raſcher ginge, 
wollte ich auch für den Diener ein Maulthier mit- 
nehmen. Da aber gähnte ein Palmeſer nach dem 
andern, und meinte: das ſei eine mühſelige Sache. 
nach der Caldera zu reiſen. Ob ich denn wiſſe, 
was das für ein harter weiter Weg fei? Und gar 
bis morgen Abend ſchon zurück? Das ſei ganz uns 
möglich! Dabei war der Preis, den ſie für die 
Maulthiere forderten, unerhört. Endlich ſprach ich 
den engliſchen Konſul, der für ſich allein hier eine 
Handelsakademie zu bilden ſchien, und dieſer ver» 
ſchaffte mir ſofort zwei raſche Reitthiere und gab 
Anweiſung und Empfehlungsbriefe dazu. 

Es war ſchon Spätnachmittag, als wir — fünf 
Wegſtunden vor uns — die geneigte Ebene hinter 
der Hauptſtadt der Inſel hinaufritten, welche ſich 
einem langen ſcharfen Bergrücken vorlegt und mit 
blühenden Fruchtgärten und Feldern, höher hinauf 
mit Kaſtanienbäumen beſetzt iſt. Der Rückblick 
wurde entzückend. Hier und da erhoben ſich am 
Meer ſchöne Palmen, zwiſchen deren hohen Schäften 
die blaue Fluth durchſchimmerte. In ſcharfen Zick— 
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zaden ſtiegen wir dann den Berghang hinauf, der 
mit jedem Schritt abſchüſſiger wurde. Die kleinen 
Mauleſel — zum erſtenmal ritt ich ſolche — trab⸗ 
ten, wo es eben anging, und kletterten wie flinke 
Katzen, wenn das Geſtein im Wege halsbrecheriſch 
wurde. Weiter oben bezeugte hier und da ein höl⸗ 
zernes Kreuz Stellen, wo ein Reiſender zu Tode 
ſtürzte oder im Winter mitten im eiſigen Schnee: 
ſturm ermüdete und erfror. 

Den Hals brechen — das iſt das einzige Un⸗ 
glück, das einem einſam Reiſenden auf den cana⸗ 
riſchen Inſeln begegnen konnte. Sonſt aber mag 
er Tage lang aus einer verborgenen Schlucht in die 
andere ſteigen, überall herrſcht tiefe Sicherheit. Raub 
und Mord um Geldes willen ſind unerhört; auch 
der Hungernde denkt nicht ans Stehlen. 

Wie ganz anders iſt das in Sizilien! Als ich 
dort eines Morgens von Girgenti in das Innere 
ritt, erhielt ich ungeſucht militäriſche Begleitung zum 
Schutz gegen Briganten, und andern Tages rettete 
mich bei dem Zuſammentreffen mit dem Geſindel 
nur ein glücklicher Zufall. Wer mir im Innern 
Siziliens begegnete, zog daher bis an die Zähne be⸗ 
waffnet. Das Landvolk aber ſchaute finſter und 
trotzig drein, und wendete ſich von dem Reiſenden 
lieber ab, als daß es ihm ein gutes Wort gönnte. 
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Das iſt jetzt über zehn Jahre her, und ſeitdem iſt es 
in Sizilien zehnfach ärger geworden: keine Anſtrengung 
der Regierung vermag das Räuberweſen auszurotten. 

Was iſt nun der Grund, weshalb auf den car 
nariſchen Inſeln nicht die Spur davon vorkommt? 
Die Zuſtände der Landbevölkerung ſind dieſelben 
hier wie in Sizilien. Ihr größter Theil beſteht aus 
armen Pächtern und Taglöhnern, welche mühſelig 
arbeiten, um die reichen Grundbeſitzer, die in den 
Städten wohnen, zu ernähren. In Sizilien aber 
erfüllt die Bauern ein tiefer tückiſcher Haß gegen 
die Beamten die Landeigenthümer und andere Ber 
ſitzende, die ſie als ihre Dränger und Blutſauger 
betrachten. Wo an ihnen ein guter Fang zu 
machen, zieht der Bauer gleich ſeinen Karabiner 
aus dem Verſteck: im nächſten Augenblick hat er 
wieder die Hacke zur Hand, und kein Nachbar ver 
räth ihn. All die ſiziliſchen Bauern bilden eine 
einzige große Verſchwörung, deren ſtille Tiefen den 
Verbrecher bergend in ſich aufnehmen. Der Unter 
grund des Volkes iſt eben ein anderer, als auf den 
canariſchen Inſeln. Feldbauern und Sklaven aus 
den Römerzeiten miſchten ſich auf Sizilien mit Grie⸗ 
chen und Arabern: auf den canariſchen Inſeln aber 
erhielt die alte ſpaniſche Ehrbarkeit eine noch beſſere 
Grundlage an dem trefflichen Volkscharakter der 
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Wandſchen, und die Höflichkeit, die freundliche Ges 
nügſamkeit, die alle Geſchichtſchreiber ihnen nad: 
rühmen, iſt nicht ausgegangen. Auf allen meinen 
Fahrten habe ich, außer in Deutſchland, nirgends 
fo treue und ehrliche, To anhängliche und achtungs⸗ 
volle Diener gehabt. Auch geſprächig ſind ſie und, 
wo man etwas braucht, flink bei der Hand, und 
ſtimmen gern ihr Liedchen an. 

Wer im Gebirge auf Palma dem Andern be— 
gegnet grüßt ihn mit buena Cumbre! das heißt 
„Gute Bergfahrt!“ und wer glücklich auf der Schneide 
oben anlangt, läßt fröhlich einen Geſang erſchallen. 
Das iſt der Brauch ſo von alten Zeiten her. Mir 
aber that unendlich wohl der dichtgrüne Laubwald, 
welcher die ganze Bergſeite bekleidete. War es auch 
nur hohes Lorbeer- und Haya ⸗Gebüſch, die Bruſt 
that doch wieder im Waldesduft tiefe Athemzüge. 
Das Auge ſättigte ſich doch wieder an dem ruhigen 
friſchen Grün, nachdem es ſo lange durch die 
glitzernde ewig bewegliche Meeresfluth, durch die 
rothbraune Erd» und Bergfeſte ermüdet war. Zur 
Rechten winkte in der Höhe ſtolzer Fichtenwald. 
Immer herrlicher dehnte ſich die Ausſicht auf die ber 
grünten ſcharfrippigen Berge da unten, Tiefer lagen 
die ſonnigen Striche, wo tiefblau das Meer und 
hellweiß die Häuſer glänzten. 
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In weniger als zwei Stunden hatten wir bei 
etwa 5000 Fuß Höhe den ſteilen Bergrücken erreicht, 
da wo im lang hinlaufenden Kamme bei der Cumbre 
nueva eine tiefe Einſattelung iſt. Die vielgerühmte 
Ausſicht, die man hier nach Teneriffa und den an» 
dern Inſeln genießt, verhüllte Dunſt und Nebel; 
um ſo beluſtigender war das Wolkenſpiel. In einer 
Höhe von 3000 Fuß über dem Meere hielt ein 
weißes weites Wolkenheer die Flanken des Bergzuges 
umgürtet, blieb aber noch etwa 1000 Fuß unter 
uns, ſo daß das Gebirg in ſcharfer dunkler Linie 
darüber hinlief. Nun ſuchten die Wolken, fort und 
fort ſich emporwälzend, die hohe Kante einzunehmen. 
Hier und dort wagten ſich blanke Streifſchaaren vor; 
ſobald ſie aber den dunkeln Kamm erreichten, wur⸗ 
den ſie von der Luftſtrömung zurückgeworfen und, 
wollten ſie Stand halten, vernichtet. Dann ſchien 
es, als wenn das Heer der Wolken ſich erſt wieder 
ſammelte und verdichtete, und wenn ſie eine kurze 
Weile zuſammen gebrauet hatten, gingen ſie tückiſch 
auf neue Angriffe aus, die aber nicht beſſer abliefen 
als die früheren. Wendete ich mich nun nach der 
andern Seite, ſo lag Alles wie verklärt im letzten 
Abendſtrahl. Der breite waldbedeckte Abhang zu 
meinen Füßen ſchimmerte grüngolden, und tiefer 
unten dehnten ſich die Wolken wie ein weißgraues 
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ſtilles Meer, über deſſen weite Fläche glühende Blitze 
irren. Zur Rechten aber zeigte ſich ein Eingang in 
eine herrliche Waldſchlucht, in deren Tiefe ein blei⸗ 
cher See von zerriſſenen Felswänden und kahlen 
Gebirgsſtöcken umgeben ſchien. Dort hinein lag die 
große Caldera, ihren Keſſel nämlich überdeckte die 
glatte Wolkenbank wie ein Seeſpiegel. Als nun die 
Sonne ins Meer ſank, wurden die Bergſpitzen mit 
den oberſten Wolken lagen ganz erfüllt von Gluth, 
und darüber hin zogen mit leichter lichtgrauer Linie 
Anhöhen, hinter denen das Meer leuchtete wie rother 
Brand. 

Herunter ging's durch harzduftigen Wald, die 
ſchönſten canariſchen Fichten ſtreiften mich mit ihrem 
weichen Grün, und als ich auch den Wolkengürtel 
durchmeſſen hatte, meinte ich im lieben Deutſchland 
zu ſein. So lieblich grün lockte da unten ein breit 
ausgerundet Wieſenthal, unterbrochen von gelben 
Kornfeldern, und die Finken und Droſſeln ſchlugen 
ihr Meiſtes und Beſtes, den Wald noch luſtiger zu 
machen. 

In der Tiefe, wo das Nadelholz ſpärlicher wurde 
und nackte Gerölle begannen, auch ein dunkler Lava⸗ 
ſtrom ſich einmiſchte, ſtand ein uralter prachtvoller 
Fichtenbaum, deſſen Stamm keine fünf Mann um⸗ 
ſpannen könnten. Weil ein Madonnen-Altärchen in 
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feinen Zweigen fteht, ſo heißt er der Pino ſanto. 
Als ich hier ein wenig raſtete, kam, als es längſt 
Nacht geworden, noch eine Schaar Dorſmädchen den 
Berg herunter, die fröhlich ſangen, aber ſchreiend 
und lachend auseinander ſtoben, als der Fremdling 
auf einmal zwiſchen ſie trat. Reiſende ſieht man auf 
dieſer Inſel ſelten; daß Deutſche bis hieher gekom⸗ 
men, (wußte ſich der engliſche Konſul; zwei Natur- 
ſorſcher ausgenommen, nicht zu erinnern. 

Es war vom Pino ſanto nur noch ein Stünd— 
chen bis zur Ortſchaft Pazo, wo ich bei dem reichſten 
Bauer Nachtquartier finden ſollte. Herr Joſeph 
Michael Fichte, To lautete fein Name ins Deutſche 
überſetzt, war nicht daheim, und die alte Haus 
hälterin ging eilig, ihn zu rufen und mir Brod 
und Kaffee zu holen. Eier und Wein aber gab es 
im Hauſe. Als der Hausherr kam, hörte ich ihn 
zanken, warum ſich die Alte von mir für den Ein⸗ 
kauf hatte Geld geben laſſen, und als ich ihm 
meinen Empfehlungsbrief, denn er ſelbſt war der 
Leſekunſt nicht mächtig, vortrug, freuete er ſich höch⸗ 
lich. Während des Eſſens fragte ich nach Farren⸗ 
brod; da ſagte der Alte: „Gott ſei Dank, wir haben 
noch ächten Gofio genug.“ Aus den Wurzeln des 
Adlerfarren nämlich wird in Noth, und Hungers 
zeiten Brod gebacken: es iſt ganz ſchwarz und ſoll 
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etwas beſſer als Baumrinde ſchmecken. Der Gofio 
aber, einſt die Hauptnahrung der Wandſchen, beſteht 
aus Gerſte, die auf einer Handmühle in kleine 
Körnchen zermahlen und dann leicht geröſtet wird: 
mit Milch angemacht mundet Gofio gar nicht übel. 
Ein junger Menſch kam herein und küßte allen die 
Hand. Dieſe Grußweiſe, die mir ſchon öfter auf- 
gefallen, ſteht alſo auf den canariſchen Inſeln nicht 
bloß auf den Briefen, wie es in ganz Spanien ein- 
mal üblich iſt. 

Meine Lagerſtätte bekam ich unter einer Berges 
laſt von Betten, und in einer Kammer, die mit 
allem möglichen Pferde, Haus. und Feldgeräthe 
behängt war. Der alte Bauer lag daneben, und 
war ſo erregt, daß ich ihm noch lange von Paris 
und Berlin und dem großen Krieg erzählen mußte. 

Bei Tagesgrauen waren wir auf, und der Haus, 
herr ließ mich ſeine ganze Einrichtung ſehen. Vier 
kleine dunkle Gemächer lagen in einer Reihe neben 
einander und ein paar andere davor. Jedes war 
eine Art Steinkaſten, ziemlich roh von Feldſteinen 
aufgeführt, und Fenſter hatte nicht ein einziges. 
Nur das größte, der Speiſeſaal, zeigte wenigſtens 
zwei Löcher ſtatt der Fenſter, in ſeinem Innern aber 
zählte ich zwölf ſchwere Kiſten, worin Getreide 
Feigen Roſinen Eier Kleider und Hausrath auf⸗ 
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bewahrt wurden. Zwei dieſer Gemächer dienten zum 
Schlafen, eines zur Küche, eines war Pferde- und 
ein anderes Ziegenſtall. Was bei uns in einem 
großen Bauernhaus in» und übereinander gebaut 
iſt, das ſteht hier auf dem Erdboden nebeneinander. 
Freilich ſind's alle zuſammen nur aufgemauerte Löcher, 
um gegen Nachtthau und Tageshitze Schutz zu hab 
Mit Stolz aber zeigte mir der Gigenthümerferft 
feine fhöne Ausſicht, dann feinen weiten gemauerten 
Waſſerbehälter, endlich ſeine Ländereien. Den größten 
Werth legte er offenbar auf den mittleren Beſitz, die 
Ciſterne. Ich könne, ſagte er, die Inſel auf und 
ab gehen: eine größere finde ich nicht. Dieſet 
Beſitz ſchützte ihn vor der ſchlimmſten Geißel, welche 


die glücklichen Inſeln bedroht, die entſetzliche Dürre, 
welche ihnen der afrikaniſche heiße Wüſtenwind 
bringt. Schon die alten Wandſchen baueten ſich 
ſolche Ciſternen, und ſorgten bereits für Kanäle, die 
ihnen und den Feldern regelmäßig Waſſer zuführten. 
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XVIII. 


Jur großen Caldera. 


Ban nach fünf Uhr in der Frühe ritten wir 
ab, der rüſtige Siebenziger voran im Feiertagsrock 
und auf ſeinem beſten Roß. Ein Anecht mit zwei 
Lederſäcken voll Lebensmitteln und einem Fäßchen 
Wein folgte, gerade als zögen wir aus zu irgend 
einer Wüſtenei. In ſeiner Herzensfreude rief Don 
Joſe Miquel den Nachbarn, die vor die Hausthür 
kamen, zu: „Ich mache den Practico. (Führer) für 
den Herrn, es geht zur Caldera!“ Und dann riefen 
fie ihm allerlei Freundliches zurück, worüber er herz- 
lich lachte. Offenbar genoß er ebenſoviel Liebe als 
Anſehen. Er ſagte mir: er werde jedesmal ein 
beſſerer Menſch, wenn er Morgens in Wald und 
Flur hinauskomme. Nun war ich ſo thöricht zu 
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fragen: ob er denn bei feinen 73 Jahren noch 
immer beſſer werden wolle? Da ſah er mich eine 
Weile an und ſagte: „Geld und Gut habe ich 
genug, aber ich ſtrebe danach, daß ich dem gerechten 
Richter da oben gefallen möge, und — ſchloß er 
lächelnd, indem er ſein Pferd umwarf — nach 
irgend etwas muß der Menſch ſtreben, ſonſt hat er 
keine Luſt und Freude auf Erden mehr.“ Wie doch 
der Alte die menſchliche Natur kannte! Der eine 
ſtrebt an Wiſſen, der andere an Reichthum, der 
dritte an Ehren reicher zu werden, und das de, 
müthigſte Nönnchen im Kloſter will immer noch 
frömmer und andächtiger werden. Die größten Narren 
ſind diejenigen, welche von Neid und Haß verzehrt 
danach ſtreben, andern wehe zu thun: denn ſie haben 
einmal gewiß am wenigſten Vergnügen auf der Welt. 

Unter ſolchen moraliſchen Geſprächen kamen wir 
raſch vorwärts. Die feuchte friſche Morgenluft wehte 
uns aus der Waldung entgegen. Noch zog ſich ein 
weißer Wolkengürtel um die Mitte der Berge, deren 
Kuppen und Spitzen bleichgrau hervorragten. In 
ihren oberen Lagen wurden die Wolkenmaſſen röth⸗ 
lich von der Sonne angeſchienen, und es ſah aus, 
als wäre um die Berge ein weicher weißer Herme⸗ 
linmantel geſchlagen, auf dem hin und wieder Gold» 
ſtreifen funkelten. 
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Dann kamen wir in ein finfteres Waldthal und 
ritten an der rechts ſtehenden Berghalde ſteilauf, 
wohl ein paar tauſend Fuß hoch. Hier war Alles 
mit Fichten beſtanden: aber ſo nahe und ſo weit 
auch die Blicke ſtreiften, überall trafen ſie auf gräß⸗ 
liche Verwüſtung. Um ein Stückchen Land mehr zu 
gewinnen, hieb man die ſchönen Stämme ringsum 
ein wenig an und ließ ſie dann elendig abſterben. 
Sind ſie dürr geworden, haut man erſt die untern 
dann die obern Aeſte ab, und wartet, bis der Winter⸗ 
fturm den morſchen Stamm vollends umwirft. 

Das Waldthal führte zu einer tiefen Einſattelung 
des Gebirgsrückens, der quer vor uns hinlief. Die 
Einſattelung heißt die Cumbre cita d. h. Bergein: 
ſchnitt, und da ſieht man in die Caldera hinein. 
Sie iſt ein ungeheurer halbrunder Keſſel, umſtarrt 
von ſenkrechten, mehrere tauſend Fuß hohen Fels: 
wänden, auf denen ſich nackte Berghäupter bis in 
die Wolken erheben, während tief unten auf dem 
Boden des Keſſels ſcharfe Riffe vorſpringen und 
weiter laufen, um kraus und wild den Grund zu 
durchſetzen, hier nacktfelſig, dort bewaldet und auf 
anderen Stellen wieder voll grünen Angers. Da: 
zwiſchen öffnen ſich tiefe Schlünde, die noch in 
Dunkel begraben lagen, während die Sonne ſchon 
die ſenkrechten Abſtürze gegenüber erhellte. Pracht⸗ 


247 


volle Schatten fielen deckend über die grüne Wildniß 
da unten, dazwiſchen ſpannten ſich, als die Sonne 
hoher ſtieg, breite Lichtſtreifen über das mächtig 
weite Tiefbecken, die immer mehr eindrangen, bis 
auch die letzten Schlünde, vom Sonnenglanz erfüllt, 
weißſchäumende Bäche auf ihrem Grund erkennen 
ließen. 

Ich ſtieg unterdeſſen, während die Andern bei 
der Cumbre cita abſattelten, links davon auf dem 
Bergrücken hin, der die Caldera von dieſer Seite 
umzog, und kam bis zur äußerſten Spitze. Zu bei⸗ 
den Seiten fiel der Blick in ſchauerliche Abgründe, 
die halb mit Nadelholz begrünt waren, ſtellenweiſe 
auch mit einer Art wilden Salbeis, der große rothe 
Blüthen trug. Von unten herauf hörte ich das 
langentbehrte Waſſerrauſchen und kletterte — es hat 
dies für geübte Bergſteiger keine ſonderliche Gefahr 
— eine Strecke weit hinab. Hier ſtürzte ſich der 
Bach in eine furchtbar tiefe Schlucht, welche aus 
der Caldera ihr Gewäſſer nach Argual und ins 
Meer führt. Da iſt alles großartigſte Naturwildniß, 
in welcher ein maleriſcher Anblick den andern drängt. 
Der Ringkamm, welcher den weiten Keſſel umzieht, 
iſt in feinen unteren Felswandungen überall einge 
furcht und zerriſſen, und zeigt bald graue, bald 
grünliche, bald röthliche Flächen. Mir gerade gegen⸗ 
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über hob der Pico de los Muchacos fein Haupt bis 
zu nahe 8500 Fuß Höhe, daneben iſt der de la 
Cruz nur um zweihundert Fuß niedriger, während 
der dritte Pik, der von der Caldera aufſteigt, del 
Cedro genannt, noch über 7000 Fuß hat. 

Außer Geiern und Raben erblickte ich nichts 
Lebendiges, und nur der Wald und die Waſſerſtürze 
rauſchten durch die Einſamkeit. Nach einer Weile 
aber ſchallte aus den tiefen Schlünden Gebell herauf: 
wahrſcheinlich jagten Hunde dort Kaninchen. Auch 
Wildziegen ſchweifen an den Abhängen: man jagt 
ſie aber ſelten, weil ſie wahrſcheinlich noch ſchlechter 
ſchmecken, als eine alte Gemſe, die zu bekommen 
man fi öfter Aniee und Hände verſchunden hat. 

Als ich wieder herauf und zum Gaſtfreunde 
kam, ſchien er ein wenig unwirſch: das lange Aus, 
bleiben hatte ihm Unruhe gemacht. Aber die Heiter— 
keit, die ſeiner Seele Grund erfüllte, gewann bald 
wieder die Oberhand, als wir mitſammen anſtießen. 
Wir ſaßen in einem Häuschen, das neben der Cum⸗ 
bre cita aufgemauert war und zur Waſſerleitung ge» 
hörte, die auf gleicher Höhe über dieſen Bergein⸗ 
ſchnitt geführt iſt und zur Rechten rund um einen 
Theil der Caldera ihre weiße Linie durch den Wald 
zieht. Der große Felſenkeſſel iſt der Wohlthäter der 
Inſel, ohne welchen ein bedeutender Theil ihrer Be⸗ 


(249) 


völkerung gar nicht beſtehen könnte. Denn in die 
ſem weiten Becken ſammelt ſich die rings von den 
Wolken und den Felsbergen abrinnende Feuchtigkeit, 
ſtets iſt eine Fülle friſchen Waſſers da, und ſorg⸗ 
fältig führt man es in langen Leitungen über den 
ganzen Süden von Palma, die trockene Banda zu 
erquiden. Auf dieſen Inſeln hängt Alles vom Waſſer 
ab. Wo zu Meereshauch und Sonnenwärme nur ein 
paar Tropfen Waſſer hinkommen, kennt die Frucht- 
barkeit keine Gränzen: fehlt das Waſſer, bleibt nur 
ſandige felſige ſtarrende Wüſte. Der Alte hatte die 
Steinhütte öffnen laſſen, denn es näherte ſich der 
Mittag, und trotz unſerer 5000 Fuß Höhe über 
dem Meer wurde die Sonnengluth draußen unleid— 
lich. Auch der Ziegenhirt, der mit der Heerde in 
einer Höhle der Nachbarſchaft zu nächtigen pflegte, 
war herbeigekommen und durfte am Frühſtück ſeines 
Herrn theilnehmen. Er freute ſich über die vielen 
Schwalben, die ihre Fluglinie über die Abgründe 
hin und her zogen. Sie waren ſchon Mitte März 
gekommen — das bedeutete ein gutes Jahr. 

Um die Caldera nach einer andern Seite zu 
überblicken, erbat ich mir Erlaubniß, noch bis zum 
Urſprung der Waſſerleitung zu gehen. Da wollte 
der Alte durchaus mit, „die paar Steinbrocken am 
Wege fürchte er noch nicht.“ Als ſie ihm aber doch 
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gar zu hoch und unmanierlich wurden, fing er plötz⸗ 
lich im Aerger jo heidenmäßig zu fluchen an, fo 
gut es nur jemals ein alter Wandſche verſtanden 
hat. Plötzlich beſann er ſich, ſchwieg und drehte 
um. Nun hätte ich mögen den ganzen Tag in der 
köſtlichen Waldkühle verweilen. Das blinkende 
Waſſer rauſchte und ſchäumte hier und dort über 
die Leitung und benetzte rieſiges Farrenkraut, das 
in der Sonne glänzte, wo ſie durch die Bäume 
brach. An dem Punkte, wo die äußerſten Quellen 
gefaßt waren, befand ich mich gerade der dunkeln 
Thalſchlucht von Argual gegenüber, welche die Ge⸗ 
wäſſer abführt, und ſah, wie ſich von dorther ein 
wenig Kornfeld und anderer Anbau in die Caldera 
hineinwagt. 

Dieſes ungeheure Halbrund iſt das größte Pracht 
ſtück wildromantiſcher Landſchaft. Auf ſeinem Grunde 
drängt ſich die Dattelpalme und der Drachenbaum 
unter die uralten canariſchen Fichten, und dieſer 
Boden des Keſſels iſt durchſetzt von grünen Berg⸗ 
rücken Felſengewirr uraltem Gehölz und Schluchten: 
dunkel, voll blinkenden Waſſers und ſtürzender Bäche 
— umſtarrt von einem ſteinernen Ringwall, der in 
ſenkrechter Tiefe ein paar tauſend Fuß mißt, deſſen 
Wände in allen Farben leuchten, — überragt von 
grauen Berghäuptern bis zu ſieben- und achttauſend 
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Fuß Höhe, — das Ganze umfloſſen von einer licht» 
funkelnden Luft, deren Durchſichtigkeit ſo groß iſt, 
daß ſie wie helle Fluth eindringt in jede Furche 
hoch am Felſenkopf und unter die niedrigen Blätter 
jeder Pflanze am Boden, alles mit märchenhaftem 
Schimmet erfüllend. 

Ein Krater aber, wie man dieſen Bergkeſſel nennt, 
ein Krater ſo wie er ſich auf anderen Vulkanen 
darſtellt, iſt er nie geweſen. Von meinem Stand» 
punkte ſah ich deutlich, wie dieſe Caldera ein Ge 
birgsthal iſt, welches Furche für Furche die Waſſer⸗ 
ſtürze in das ringsum ragende Gebirge immer tiefer 
eingeriſſen und eingegraben. Der Sage nach ſtanden 
viele wilde Palmen hier, welche das Gewäſſer ſchon 
in altersgrauer Zeit entwurzelt habe. In unſeren 
Alpen gibt es auch ſolche Gebirgskeſſel, und wenn 
am Königſee bei Berchtesgaden eine Schlucht ſich 
öffnete, die fein Gewäſſer entführte, fo würden wir, 
wenn ſein Bett nach einiger Zeit überwaldet wäre, 
einen ganz ähnlichen Anblick haben. 

Don Joſe Miguel begleitete mich bis wo unſere 
Wege ſich ſchieden. Da nahm er herzlich Abſchied, 
und ſagte: „Er begreife ganz gut, weshalb ich jo 
weite Reiſen mache. Wäre er noch jünger, ſo wollte 
er auch gehen, um Gottes Herrlichkeit auf Erden 
zu ſchauen. Es werde ihm ohnehin hier zu voll 
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von Menſchen, und er müſſe machen, daß er dort 
oben noch ein Plätzchen finde. Nun wünſche er, 
daß ich die Meinigen in Geſundheit wieder antreffe, 
und ich ſolle ihnen ſeinen Gruß und Reſpekt ver 
melden.“ Nach dieſer wohlgeſetzten Rede gab er 
dem Pferde die Sporen, und ich ſah ihm lange 
nach, denn ich hatte den Alten lieb gewonnen. Hätte 
er deutſch ſtatt ſpaniſch geredet, ſo konnte man ihn, wie 
er da ſaß breit und ſtattlich auf feinem braunen Roß, 
ohne weiteres für einen weſtfäliſchen Großbauer halten. 

Es ging jetzt wieder den Waldweg zur Cumbre 
hinauf, wo ich Abends vorher herabgekommen. An 
jeder lichten Stelle, als wir höher kletterten, mußte 
ich zurückblicken, denn die Ausſicht war gar zu ge— 
waltig. Ueber all die braunen Hügel und grünen 
Thalgefilde ſchaute man weg aufs tiefblaue leuchtende 
Meer, und dieſes ſtieg wachſend im ungeheuren, 
Halbkreis empor, gleich als wäre die Inſel nur ein 
kleiner Felsblock in ſeiner Tiefe. 

Sobald ich aber die Schneide des Gebirgszugs 
erreichte, trieb ein ſcharfer Wind wieder die Wolken 
entgegen, und war alles wieder voll grauen Nebel 
gewirbels und nicht das Geringſte mehr zu erblicken. 
Nur der Pik drüben auf Teneriffa grüßte aus ſeiner 
Aetherhöhe über den Wolken herüber in ſchneeweißer 
Reinheit: ich bekam, als ich ihn plötzlich gewahrte, 
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faft einen kleinen Schrecken vor der unſäglichen 
Hoheit dieſer Bergmajeſtät. 

Noch einmal ſah ich auf die Fichtenwaldung 
zurück, welche weithin mit ſchimmerndem Grün 
Thal und Höhen nach der Caldera zu bekleidete. 
Wenige Jahre wird es dauern, dann haben auch in 
dieſem uralten heiligen Walde Feuer und Axt ihr 
verzehrendes Werk gethan. Jeder einzelne Baum 
könnte einem leid thun, denn die canariſche Fichte 
iſt ein ſo ſchöner und werthvoller, ein wahrer 
Prachtbaum. Obgleich zum Nadelholz gehörig, gibt 
doch ſein fußlanges Laub dichten Schatten, und von 
weitem ſcheint es ein ſanftes, aber helles Saftgrün 
in leiſem Glanz wie grüner Damaſt. Dabei iſt 
faſt jeder alte Baumrieſe eine Perſönlichkeit für ſich, 
die ihren eigenen Gang und Sinn hat. Bald ſtrecken 
ſie ſich faſt wagrecht ein paar Ellen hoch über den Boden 
hin, bald haben ſie ſich zu runden Thürmen ver⸗ 
knorrt mit Erkerfenſtern, bald ſteigen fie ſchlank in 
die Höhe hundert und mehr Fuß. Nur in halb- 
verſteckten Gebirgsthälern auf Lesbos oder Sizilien 
habe ich unter alten Oelbäumen ſo viele wunderliche 
Geſtalten geſehen. Und welch ein unverſiegliches 
Keimen und Leben ſteckt in ſolch einer Fichte! Es 
iſt faſt nicht zu tödten. Wenn der Stumpf bis in 
die Erde hinein ausgebrannt iſt, ſproſſen zur Seite 
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die jungen Triebe wieder luſtig empor. Haut man 
aber ringsum alle Zweige ab, iv bricht unmittelbar 
aus der Rinde das ſchöne friſche Nadelgrün heraus, 
und der rieſige Schaft ſteht im Walde wie eine 
grünumwundene feſtliche Säule. Unſere Bäume 
wagen ſich nicht gern über 3000 Fuß Meereshöhe, 
die canariſche Fichte aber ſteigt doppelt ſo hoch. 
Ihre langen Aeſte in die Seebrandung zu tauchen 
verſchmäht ſie: noch bei 1500 Fuß über Meer bleibt 
ſie niedrig und wölbt ſich eine breite Krone, als 
wollte ſie ſich darunter verſtecken. Aber an den hohen 
Bergwänden reckt ſie ſich und ſteigt öfter kerzengerad 
ihre anderthalbhundert Fuß in die Lüfte, während ſie 
zu gleicher Zeit breitſchattige Aeſte tief zur Erde ſenkt. 

Das Holz aber iſt vortrefflich zu allem Werk 
und Bau, und man liebt es, trotz ſeiner Schwere, 
auch auf Schiffswerften. Ob es an der Luft vierzig 
oder vierhundert Jahre dauern ſoll, iſt ganz gleich. 
Es gibt auf den canariſchen Inſeln noch Häuſer 
aus der Zeit der erſten ſpaniſchen Eroberung, und 
ihr Fichtenholz ſcheint noch ſo feſt als wäre über 
den Bau kein Menſchenalter vergangen. An den 
Berghängen und in den tiefen Schluchten ſtehen 
noch viele andere edle Bäume der verſchiedenſten Art, 
an denen man ſeine rechte Freude haben kann. Die 
Canarier aber beſitzen zum Schiffbau entſchieden 
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Geſchick und Neigung, ihre Inſeln liegen den See 
fahrern recht auf dem Wege: ſie könnten die leb⸗ 
hafteſt beſuchten Schiffswerften haben. Nur müßten 
ſie ihre Waldungen beſſer hegen, namentlich auf 
den trockenen Bergrücken, wo doch nichts anderes 
fortkommt. Wohl gibt es ſtrenge Geſetze gegen die 
frevelhafte Waldverwüſtung. Doch unbekümmert 
brennt jeder Hirtenbub den ſchönſten Baum an, 
wenn er ſich ein hübſches Feuer machen will, und 
Niemand wehrt ihm. Jedermann, wenn man ihm 
die Folgen des Wälderverderbs vorſtellt, ſchlägt die 
Hände über dem Kopf zuſammen und ſagt: „Ja 
wohl, ja wohl! Was ſollen wir machen ohne Holz 
und Kohlen?“ Aber die Edlen laſſen ſich haufen» 
weiſe die jungen Stämme zuführen, die im Walde 
vor allem ſollten geſchont werden. 

Das Geſetz ſteht in Spanien gar leicht auf dem 
Papier: um es aber auszuführen braucht es Strenge 
und Wachſamkeit der Behörden, und vor allem 
geſetzlichen Sinn im Volke. Wo aber wäre jetzt 
Beides zu finden, ſoweit ſpaniſche Art und Sitte 
reicht? Der Spanier kommt mir immer vor wie 
ein edler Jüngling, der im wilden Unmuth unter 
die Räuber gegangen. Ob er wohl jemals aus 
freien Stücken zu den ſchönen reinlichen Hallen des 
Elternhauſes zurückkehren wird? 
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XIX. 


Nie letzten Freien von Palma, 


Tun ich die nächſten Tage an die tiefen Schluch⸗ 


ten und Schlünde zurückdachte, die ſich in der großen 
Caldera in wellenmäßiger Bewegung zum Thal von 
Argual hinabzogen, belebten ſich ihre Ränder un⸗ 
willkürlich mit ſchlanken und behenden Wandſchen, 
die ihre langen Lanzen durch die Luft ſauſen ließen 
und in mächtigen Sätzen die Abgründe überſprangen. 
Hier in dieſem Thalkeſſel hatten ſie einſt ihre un— 
bezwingliche Naturfeſtung gehabt, drüben in der 
Schlucht von Argual vollendete ſich ihr jammer⸗ 
volles Schickſal. Es geſchah das in demſelben Jahr, 
als Granadas Mauern fielen und Columbus nach 
dem unbekannten Welttheil ſegelte, von welchem 
ihm, als er auf den canariſchen Inſeln verweilte, 
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der Wellenſchlag über den Ozean her die Zeugniſſe 
zugeführt hatte. 

Die Eingeborenen von Palma waren gefürchtet 
wegen ihrer Leibesſtärke und Sinneshärte. Wenn 
ein Mann an feinem Körper Qual litt oder in ſei⸗ 
nem Gemüthe, ſo hungerte er ſich freiwillig zu 
Tode. Auch die Weiber griffen frohen Muths zur 
Lanze. Als die Spanier Ferro beſaßen, machten ſie 
von dort aus wiederholt Angriffe auf Palma: ſtets 
wurden ſie blutig zurückgeſchlagen. Bei einem dieſer 
Einfälle, wo ſie Vieh und Menſchen rauben wollten, 
widerſetzte ſich ihnen auch ein rieſiges Weib von 
ſchöͤner Geſtalt und focht mit großer Entſchloſſen⸗ 
heit. Als ſie aber von Feinden ſich umſchloſſen ſah, 
da ſprang ſie plötzlich auf die Spanier ein, griff 
einen heraus, nahm ihn unter den Arm und rannte 
mit ihm zu einem ſteilen Abgrund, um ſich und 
den Feind hinab zu ſtürzen. Unzweifelhaft hätte fie 
es gethan, wenn nicht einer der Spanier, die hinter 
ihr her eilten, fie eben noch von hinten ins Bein ge 
troffen hätte, daß ſie zu Boden ſtürzte. 

Alonſo de Lugo war, ehe er zu Teneriffas Er⸗ 
oberung ſich anſchickte, am 29. September 1491 
auf Palma gelandet bei Tazacorte, wo die Schlucht 
von Argual zur Caldera führt. Mit großer Vor⸗ 
ſicht ging er zu Werke und begann ſofort, ſich zu 
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verſchanzen und ein Fort zu bauen, daß er eine 
Zuflucht hatte und einen Platz, wo er Lebensmittel 
bergen konnte. Aber ſiehe da, mit freundlichen Ge: 
bärden erſchien Mavantigo, Fürſt des umliegenden 
Gebiets von Aridana, er näherte ſich den Spaniern 
und brachte ihnen Proviant und Geſchenke. „Er 
habe ſich bedacht,“ erklärte Mavantigo, „Chriſt und 
Spanier zu werden, ſei etwas Gutes: nur müſſe 
man ihm ſein Fürſtenrecht und ſeinem Volke Frei⸗ 
heit an Perſon und Eigenthum verbürgen.“ Wie 
gern Lugo darauf einging! 

Vier andere Fürſten folgten Mavantigos Bei⸗ 
ſpiel. Denn die Wandſchen auf Palma waren unter 
einer Menge kleiner Stämme und Häuptlinge zer⸗ 
theilt, von denen jeder eigenſinnig that, was ihm 
gut dünkte. Durch ſein offenes und liebenswürdiges 
Auftreten, durch kluge Verhandlungen und Ge— 
ſchenke gewann Don Alonſo einen Häuptling nach 
dem andern, und die Wandſchen liebten ihn, weil 
er ſo redlich und ritterlich war. 

Nur Zwei, die Fürſten Jariwo und Garehawa, 
die höher im Gebirge von Tijalete wohnten, ſam— 
melten ihre Schaaren. Bei einem früheren Einfall 
hatte ein Spanier die Schweſter des Letzteren auf 
dem Felde ergriffen und wollte ſie fortſchlepven. Sie 
aber widerſetzte ſich mit ſolcher Gewalt, daß er zu 
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feinen Waffen griff und im wilden Ringen fie er⸗ 
ſtach. Später, als Friede geſchloſſen war und die 
Spanier freundſchaftlich, um Handel zu treiben, nach 
Palma kamen, erzählte Jener ſein Abenteuer dem 
Fürſten Garehawa, weil er nicht wußte, daß es 
deſſen Schweſter geweſen. Da ſagte dieſer: „Euer 
Unſtern hat Euch mir in die Hände geführt, daß 
ich meiner Schweſter Tod rächen ſoll.“ Und auf der 
Stelle übte er die Blutrache und ſtieß dem Spanier 
ſeine Lanze durch den Leib. Jetzt erwartete er mit 
ſeinem Genoſſen den Landesfeind, als dieſer die 
Anhöhen hinanſtieg. Alonſo de Lugo ſtellte ſein 
Heer in Schlachtordnung, griff an, und ſchlug die 
Wandſchen in die Flucht. Da zogen ſie ſich auf die 
höͤchſten Punkte ihrer Berge zurück. Er aber wußte 
die Gefangenen, die er gemacht hatte, ſo mild und 
freundlich zu behandeln, daß ſie ihm die beſten 
Unterhändler wurden. Ihre Landsleute kamen von 
den Klippen herunter und legten die Waffen nieder, 
noch ehe es Winter wurde. 

Ein einziger Fürſt war noch übrig, Tanauſe von 
Gero: der letztere Name bezeichnete den Gebirgs- 
keſſel, die Caldera, die damals von Wandſchen be: 
wohnt und ihr Nationalheiligthum war. Denn hier 
in dieſer erhabenen Umgebung, wo Alles das Ge— 
müth zu Ehrfurcht und ſtillen Schauern ſtimmte, 


verehrten fie das göttliche Weſen. Tanauſe ſchwur: 
in dieſe heilige Stätte ſeines Volks ſolle der Feind 
nimmermehr eindringen. Der Name Gzero oder 
Eſero bezeichnete eine Eiſenſtätte; wahrſcheinlich war 
er von den rothbraunen Bergen hergekommen, denn 
auch die Inſel Ferro, die eben ſolche Berge hat, 
hieß bei den Eingeborenen Eſero. Als die Spanier 
nach der Bedeutung fragten, erklärten ſie: Eſero ſei 
etwas ſehr Feſtes und Starkes. Man zeigte ihnen nun 
Eiſen, da riefen ſie Eſero, Eſero, und überſetzten 
auch fpäter, als fie Kaſtilianiſch gelernt hatten, 
den Namen ihrer Inſel in Hierro oder Ferro. Dar 
her alſo, von dem gothiſchen eiſarn, hat die Mer 
ridianinſel ihren Namen bekommen. 

Die ſtreitbare Mannſchaft ſtand ihrem Fürſten 
waffenfreudig zur Seite. Es gab damals zwei Zu⸗ 
gänge zur Caldera, der eine führte durch die enge 
Felſenſchlucht des Fluſſes, der andere daneben über 
den Paß Adamancanſis. Don Alonſo wählte den 
letzteren zum Uebergang, griff an und wurde blutig 
geworfen. Eilig zog ſich das ſpaniſche Heer zurück. 
Die Sieger verfolgten es nicht. 

Der General berieth ſich mit den befreundeten 
Wandſchenfürſten, die ihm Hülfsvölker geſtellt hatten. 
Sie verſprachen, ihr Aeußerſtes zu thun. Am ans 
dern Morgen rückten die Spanier wieder vor, dies⸗ 


mal in der Schlucht des Fluſſes aufwärts, um in 
den Gebirgskeſſel einzudringen und den Vertheidigern 
in den Rücken zu kommen. Auf ihren Schultern 
trugen Wandſchen den ſpaniſchen Feldherrn wohl 
zwei Bogenſchüſſe weit über das tobende Gewäſſer, 
wo die Stelle noch jetzt Paſo del Capitan heißt. 
Unter tauſend Mühſeligkeiten ſtiegen die Soldaten 
in dem felſigen und ſchmalen Flußbett empor. 
Plötzlich erſchien Tanauſe mit feinen Kriegern und - 
ſtürzte ſich auf die Spanier. Schrecken überfiel ihr 
Heer. Alles ſtockte. Alonſo ſah den Untergang 
vor Augen und war heilfroh, als er mit dem Reſt 
ſeines Heers wieder weiter unten ſtand. Am ſelben 
Abend ſandten die Wandſchen ihre Greiſe, Frauen 
und Kinder auf den Gipfel des Bergs in Sicherheit. 
Dort gab es Höhlen, wo fie mit ihren Heerden ſich 
bergen konnten. Allein die Nacht wurde entſetzlich 
kalt, und auf der eiſigen Höhe erfroren die Aermſten, 
da ſie nicht wagten herunter zu kommen. Von jener 
Zeit an hieß jene Unglücksſtelle bei den Eingeborenen 
Aysouagan; ſo ſchreibt Glas in ſeinem Engliſch das 
Wort, und es iſt uns überliefert, daß es Platz des 
Erfrierens bedeuten ſolle. Geht man aber auf das 
gothiſche agan und ogan lagjan und ogjan) zurück, 
fo ergiebt ſich das Wort natürlich als „Eisſchrecken“. 
Andern Morgens erklärte einer von den be— 
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freundeten Wandſchenfürſten, der in der Taufe den 
Namen Juan Palma bekommen: er wolle zum 
Feinde gehen und um Unterhandlungen bitten. 
Tanauſe nahm ihn an, erwiederte aber: unbedingt 
müßten die Spanier erſt abziehen, hinunter wieder 
nach Aridana; dann wolle er zu ihnen kommen und 
ſich gütlich mit ihnen bereden. Alonſo beſchwur 
ihm feierlich Waffenſtillſtand und freies Geleit und 
gab Befehl zum Rückzug. 

Heimlich aber ſandte er eine ſtarke Abtheilung 
nach dem Paß Adamancanſis. Die Wandſchen ent» 
deckten dort die Spanier ohne Zweifel, aber arglos, 
wie fie waren, ſuchten fie dieſelben nicht zu ver⸗ 
treiben, ſondern verließen ſich auf den Waffenſtill⸗ 
ſtand. Ihr Führer zögerte noch, nach Aridana zu 
gehen; denn viele ſeiner Krieger hatten Mißtrauen 
geſchöpft und redeten ihm ab. Er aber, ſagte er, 
habe des ſpaniſchen Feldherrn feierliches Verſprechen. 
Da rückte Alonſo — es war am 3. Mai, ſieben 
Monate nach ſeiner Landung auf Palma, — wieder 
in der Schlucht von Argual empor, und ſobald er 
auf eine Stelle kam, wohin er wollte — denn ſie 
war paſſend für ihn zum Kampfe — ſtellte er ſein 
Heer auf, und zwar halb verdeckt. Nun kam Tanauſe 
heran, unbewaffnet näherte er ſich mit ſeiner Schaar. 
Er glaubte nicht anders, als es handle ſich um die 
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friedliche Beſprechung. Man ließ ihn herankommen, 
und als man ihn mitten zwiſchen den Truppen 
hatte, die im Hinterhalt lauerten, ertönte das 
Zeichen zum Angriff. Von allen Seiten fielen die 
Spanier über die Wandſchen her, auch die vom Paß 
Adamancanſis rückten eilig vor. Die Betrogenen 
wehrten ſich wie die Löwen, aber gleich anfangs 
ſind ſie zerſprengt, vereinzelt, umzingelt, von der 
Uebermacht werden ſie erdrückt, erwürgt, erſchlagen 
alle mit einander. Nur hie und da leben noch ein 
paar und bitten um Frieden. Sie laſſen ſich greifen 
wie Kinder, werden gefeſſelt und auf die Schiffe 
gebracht, um die europäifchen und afrikaniſchen 
Stlavenmärkte zu bevölkern, wo Canarier als ge 
geſuchte Waare galten, denn fie waren ſtark und 
behend, treu und zuverläſſig. Auch der fürſtliche 
Tanauſe war ſchwer verwundet aufgegriffen worden. 
Mit bittern Worten warf er Alonſo den Treubruch 
vor. Doch auch er ſollte nach Spanien. Als er 
auf dem Meere war und erkannte wozu man ihn 
aufſparte, wies er alle Nahrung von ſich und ſtarb 
freiwillig den Hungertod. 

Noch aber lebten auf Palma tapfere Männer, 
denen das Herz brechen wollte über die Schmach ihrer 
Heimath. Ihrer dreihundert verſchwuren ſich, lieber 
zu ſterben, als des Fremdlings Joch länger zu tragen. 
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Sie ſammelten jih auf den Bergen und erklärten 
dem Spanier und wer ihm anhange den Krieg. 
Da ſandte Alonſo de Lugo, der auf Teneriffa ſich 
herumſchlug, nach Palma den klugen Diego Nos 
driguez Talavera, der mit Sprache Gemüthsart und 
Sitten der Wandſchen wohl vertraut war. Nur 
dreißig Soldaten konnte er mit bringen, aber er 
ſammelte alle Spanier auf Palma und wußte die 
bekehrten Eingeborenen ſo trefflich zu behandeln, ſo 
ſchoͤn ihnen von Chriſtenthum, Königstreue und 
goldenem Frieden vorzureden, daß ſich eine treue 
Schaar ihm anſchloß, auf welche er unter allen 
Umſtänden rechnen konnte. Und nun begann ein 
blutig heißes Ringen und Jagen von Berg zu Berg, 
und aus einer Schlucht in die andere. Auf beiden 
Seiten fielen die Krieger, mit jeder Woche mehr lichteten 
ſich die Schaaren der Freiheitskämpfer. Der Spanier 
hätten ſie ſich erwehrt, aber die Kraft und Menge, 
die Ausdauer und Ortskenntniß ihrer Landsleute 
brachte ihnen den Tod. In einem letzten Treffen 
wurde der ganze Haufen in alle Winde zerſtreut, die 
Häuptlinge und Anführer aber gefangen und öffent» 
lich hingerichtet alle mit einander. Seitdem herrſchte 
auf Palma ungeſtörte Ruhe. 

„Eine Höflichkeit koſtet nicht mehr, als eine 
Grobheit, und man fährt beſſer dabei.“ Dieſes 
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hübſche Sprichwort ift leider kein deutſches, ſondern 
ein ſpaniſches. Nur Schade, daß es auch die 
Spanier eigentlich bloß unter ſich gelten laſſen, oder 
höchſtens im Verkehr mit anderen Europäern, die 
ſie nicht gar zu tief unter der ſenkrechten Höhe 
achten, auf welcher ſie ſelbſt ſich dünken. Gegen 
die alten Canarier waren fie weder mild, noch höf— 
lich, noch gerecht: in ihre Behandlung miſchte ſich 
etwas von dem düſtern Haß, mit welchem der 
Araber und der Spanier noch in den Kindern die 
andersgläubigen Eltern verfolgt. Kein anderes Volk 
hätte die Gräuel der Inquiſition geduldet, die auch 
auf dieſen Inſeln unter den Nachkommen der Wand- 
ſchen gräßlich gewüthet hat. 

Es ſcheint aber auch, daß der Wandſchen Volks: 
natur bei all ihrer Männlichkeit und Freiheitsliebe 
doch weich und bildſam war, und daß ſie Chriſten⸗ 
thum höhere Bildung und ſpaniſche Sprache ſehr 
leicht annahmen. Schon ſeit Jahrhunderten hört 
man, außer in den Ortsnamen, nur noch hier und 
da ein Wort aus der Wandſchenſprache auf den 
ſieben Inſeln, und dennoch ſcheinen dieſe Inſeln 
geweiht durch das Andenken an jenes ſchoͤne, ſanfte, 
heldenkühne Volk. Wer ſich einmal in ſeine Ger 
ſchichte hineingeleſen, glaubt noch immer in den 
Wolkengebilden, welche durchblitzt von Sonnenſtrahlen 
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über Schluchten und Abgründe dahin ziehen, die 
Schaaren der Krieger mit der langen Eſchenlanze zu 
ſchauen, und hört ihren Todesſchrei ſich miſchen mit 
der Brandung des Ozeans, die ewig melancholiſch 
an dieſe Küſte ſchlägt, ihr letztes Seufzen ſich im 
Winde verlieren, der ruhlos um dieſe rothbraunen 
Klippen flüſtert. 
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XX. 


Am Bord des Hauaneſers. 


As ich in Palmas Hauptſtadt wieder einritt, 
wollte man den Fremdling — nicht jedes Jahr 
kommt einer her — auf die liebenswürdigſte Weiſe 
abfangen. Vor ſeinem Elternhaus erwartete mich 
ein junger Juriſt, eben derſelbe, der auf der Ueber⸗ 
fahrt von Spanien mir ſo viel von der Caldera 
erzählt und ſie, abenteuerlich genug, mit einem um⸗ 
gekehrten Pik verglichen hatte. Es war in dem 
Hauſe größere Geſellſchaft, und ich empfahl mich bei 
Zeiten, denn ich war reitens- und ſchauensmüde und 
hatte eine Galeerennacht vor mir auf dem ver⸗ 
wünſchten Poſtſchiffchen, ohne welches ich von der 
Inſel Palma nimmermehr abkam. 

Auf den Straßen merkte ich etwas wie von 
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freudiger Erwartung. Die Damen lagen in den 
Fenſtern und die Herren hatten ſich in ihren beſten 
Staat geworfen, und alles war im eifrigen Geſpräch 
und Nichtsthun begriffen. Der alte Bürgermeiſter 
war abgetreten und damit die neue Beamtenwelt 
glänzend durchgebrochen durch die alte königliche, 
die auf dieſen Inſeln ſich bis dahin von Niemandem 
gekränkt ſah. Schon vor vier Wochen war die neue 
Regierung auf Gran Canaria verkündigt, am nächſten 
Sonntag ſollte das auch auf Palma geſchehen, und 
die beiden Tage bis dahin wollte man jeden 
Abend feſtlich illuminiren, um ſich gehörig vorzu⸗ 
bereiten. 

Bei dieſer Gelegenheit fiel mir auf, wie viele 
wohlgekleidete Männer und Frauen von gebildetem 
Benehmen auch dieſe entlegene Inſel beſaß. Nach 
allem was ich ſelbſt gemerkt oder von andern ger 
hört habe, möchte es in den romaniſchen Ländern 
wenige Punkte geben, wo unter einer kleinen Bes 
völkerung ſich verhältnißmäßig jo viel Herren mit 
einem wiſſenſchaftlichen Anhauch befinden, als in 
den canariſchen Städten. Die Menge, der Neid: 
thum, die Geſchäftsloſigkeit des Adels thun das 
Ihrige dazu. In Sizilien läßt ſich Aehnliches 
wahrnehmen aus gleichem Grunde. Mit Deutſchland 
dürfen die Inſeln freilich keinen Vergleich eingehen: 


bei uns ſitzen ja in jedem Landſtädtchen ein paar 
ernſthafte Gelehrte. 

An der Gaſthausthür traf ich den Kapitän des 
Poſtkutters. „Geht es wirklich um ſieben Uhr fort?“ 
Auf dieſe Frage lächelte er, und meinte: vor morgen 
Nachmittag werde wohl nichts daraus werden. Kein 
Geſchäftsmann habe Zeit und Luſt, ihn abzufertigen, 
und nun wolle er die herrliche Illumination ſich 
doch anſehen. Der Wirth raunte mir zu: ich werde 
auch wohl am Sonntag oder gar am Montag nicht 
fortfommen. Da ein öffentliches Feſt bevorſtand, 
ſo ſah der Kapitän nicht ein, warum er ſich die 
ſchöne Gelegenheit ſollte entgehen laſſen. Was ging 
ihn Jas an, ob ein Reiſender das Dampfſchiff nach 
Europa verpaßte und acht oder vierzehn Tage länger 
warten mußte? Wenn ein Spanier im Zeitverwüſten 
ſich ordentlich eine Güte gethan, wenn er des edlen 
Müßigganges bis aufs Aeußerſte gepflegt hat, ſo 
hat er immer noch etwas Zeit übrig. 

Ich war eben daran, meine Empfehlungsbriefe 
zu muſtern und zu überlegen, wie ich die Wartezeit 
hinbringen ſollte, da kam der gütige engliſche Konful 
mir zu ſagen: ein Havaneſerſchiff werde noch vor 
Nacht die Anker lichten und geraden Wegs nach 
Santa Cruz auf Teneriffa ſegeln. Wer war froher, 
als ich? Wir gingen zu der Stelle, wo die 
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Brigantine ausladete. Ein Boot ſchleppte an langer 
Kette Rumfäſſer hinter ſich her zum Lande, und 
wenn es glücklich durch die Brandung war, dann 
brachten immer vier Mann ſchwimmend und ſchiebend 
und im Wellengetoſe rollend die Fäſſer aufs Trockene. 
Der Roſenkranz-Kapitän — ſein Schiff hieß nam» 
lich der „Roſario“ — nahm mich artig als ſeinen 
Gaſt an. 

Während wir nun am Hafen plaudernd hin- 
und hergingen, hörte ich die Leute ſagen: „Das iſt 
der Herr, der nach der Caldera geweſen“, und der 
Kapitän machte mich aufmerkſam, wie das ſelbſt den 
gemeinen Mann erfreue. Bei der glühenden Leiden⸗ 
ſchaft der Eiferſucht, ja des Haſſes, welche eine der 
Inſeln gegen die andere hegt, ſind die Palmeſer 
ganz untröſtlich darüber, daß alle Welt vom Teneriffa: 
Pik redet und Niemand von ihrer Caldera. Ich 
glaube, ich hätte von jeder ſchoͤnen Frau auf Palma 
einen Kuß bekommen, blos weil ich nach der großen 
Caldera geweſen. Nun ſagte am Hafen der Eine: 
„Es iſt ein Ingles.“ „Nein,“ ſagte der Andere, 
„ein Pruſiano“. Der Name Aleman oder Deutſcher 
iſt den Leuten, die hinter dem Meere wohnen, noch 
nicht recht geläufig, wird es aber ſchon werden. 

Nicht blos der Atlantiſche und Indiſche, noch 
vielmehr der große Ozean ſind aufgethan in allen 
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ihren Küſten und Inſeln und bieten unſerer Zeit 
Aufgaben, die ins Ungeheure gehen. Können die 
Ruſſen und Slaven Geiſt und Arme beides auf 
einmal beflügeln? Können die Italiener Franzoſen 
und Spanier noch ihre Flotten von ehedem bes 
mannen? Können die Engländer oder Holländer, 
die beide nur mit Mühen und Sorgen ihr kleines 
Heer aufrecht halten, ihre Kräfte etwa verdreifachen? 
Und wie manche Koje auf ihren Schiffen würde leer 
werden, würden die deutſchen Matroſen abberufen? 
Außer im alten Deutſchland, das wieder aufſchäumt 
wie junger edler Wein, läßt ſich auf dem Erdrunde 
nur noch einziges Land blicken, in welchem ſich uns 
abſehlich friſche Kräfte tummeln. Auch dort, ich 
meine natürlich Nordamerika, nimmt deutſche Art 
und Sitte leiſe und langſam eine Stelle ein, 

ich ſie in jenem Jahre öffentlich vorausſagte, 

die vier noch vor der ſieben ſtand, damals freilich 
nicht ohne bittern Spott zu erdulden. 

Volksmaſſen von uralter Herkunft treten jetzt in 
die Weltgeſchichte wieder ein und bedürfen der 
Führung und Schule. Während zahlloſe kleine 
Völker ihrem unabwendbaren Geſchick verfallen ſind, 
hat die Vorſehung jedem andern ſchon ſeinen Theil 
Arbeit für das nächte Jahrhundert zugemeſſen. 

In dieſem kommenden Jahrhundert werden all' 
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die Mittel des Verkehrs welche das verfloſſene ers 
funden hat, erſt die ergiebige Machtfülle entwickeln, 
die nöthig iſt, um ferne Länder raſch zu beſetzen, 
zu beſiedeln und herrſchkräftig zu machen. 

Unter ſolchen Geſprächen, wie ſie jedes Schiff 
erweckt, das ins weite Meer hinaus ſteuert, wan⸗ 
derten wir am Strande hin, und als es Zeit war, 
ſetzte ich mich mit den Reiſegefährten recht in die 
Mitte eines Bootes, das am Ufer ſtand, mit der 
Spitze nach dem Waſſer. Dann fingen drei Mann 
an, das Fahrzeug vorn zu ziehen, und fünf andere, 
es hinten zu ſchieben, und ſie arbeiteten ſchreiend 
und mühevoll, bis das Boot ins Waſſer platſchte. 
Raſch ſprangen ſie wie Fröſche hinein und griffen 
zu den Rudern, und die Spritzwellen flogen von 
rechts und links. Es wurde dämmerig, als wir uns 
dem Havaneſer näherten, und ich ſah noch eben, 
daß es ein ſchlank gebauter Segler war. Sogleich 
wurde der letzte Anker aufgewunden, und wir glitten 
von der Rhede ab. Gar ſchön ſah es nun aus, 
wie die Stadt blitzend von tauſend Lichtern — denn 
die große Illumination war ſchon im Gange — die 
dunkeln Höhen hinanſtieg, und wie die Fiſcherbarken 
längs des Ufers mit rothen Kienfackeln hin und her 
zogen, um die Fiſche durch Feuerſchein heranzulocken. 
Denn morgen wollte die kleinſte Familie, die am 
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Feſte theilnahm, ihren Fiſch auf dem Tiſche 
haben. 

Dieſe Nacht war windſtill und ich ruhte mich 
einmal wieder ordentlich aus; denn ich hatte mehr 
als eine nachzuholen. Bei dem Erwachen war es 
längſt heller Tag, und ich dachte nicht anders, als 
daß wir die Hälfte von den hundertdreißig See 
meilen bis Santa Cruz hinter uns hätten. Als ich 
aber aufs Deck kam, du lieber Himmel, die Inſel 
Palma lag noch ganz hübſch zur Seite, zum Ver⸗ 
zweifeln deutlich bis in jede Bergrippe hinein. Von 
Teneriffa und Gomera ließ der trübe Wolkendunſt 
nur ſchwache Umriſſe wahrnehmen. Der Kapitän 
trat herbei und ſagte: der Wind ſei gar zu widrig, 
er lavire eben auf Teneriffa zu, dort wolle er hart 
an der Küſte ſegeln, ob auf der Nord» oder andern 
Seite, wiſſe er ſelbſt noch nicht. Das lautete nicht 
behaglich. Ein Reiſegefährte erzählte mir, daß er 
in dem Poſtſchiff ſchon einmal zwiſchen Palma und 
Orotava vier, ein Bekannter von ihm ſogar elf 
Tage zugebracht, ohne daß fie irgendwo hätten lan⸗ 
den können. 

Dieſer junge Engländer wohnte in Las Palmas, 
der Hauptſtadt von Gran⸗Canaria. Wollte er von 
dort nach der Inſel Palma, wo ſein Haus ein 
Zweiggeſchäft hatte, ſo brauchte er, wenn Wind und 


Löber, Glückliche Inieln, 18 


(274) 


Wetter günftig und die Kapitäne pünktlich waren, 
gerade einen halben Tag mehr, als nach Liverpool. 
Wann wird endlich ein Dampfſchiff die canariſchen 
Inſeln in regelmäßige Verbindung ſetzen? 

Eine langweilige Fahrt vor Augen ſah ich mich 
näher auf dem Schiff um. Ich war da in eine 
fpanifch » weſtindiſche Welt gerathen. Der Nojario 
hatte ein halbes hundert Auswanderer nach Palma 
zurückgebracht. Die armen Canarier gehen ſchaaren⸗ 
weiſe nach Weſtindien, und haben ſie dort eine 
Hand voll Duros ſich erarbeitet, jo ſuchen fie nach 
ihrer ſchönen Heimathinſel zurückzukommen. Einige 
waren noch an Bord, unter ihnen auch zwei Hava⸗ 
neſer Familien, die mit Magd und Kindern und 
Hund und Katze nach Spanien wollten. Dieſe aßen 
an des Kapitäns Tiſch, und halb verſchlafen kam 
eines nach dem andern hervor, zuletzt die Damen, 
die ſich ein wenig gar zu häuslich anzogen. Die 
Tafel wurde auf dem Verdeck angerichtet, und der 
Kapitän theilte patriarchaliſch aus, was die Diener⸗ 
ſchaft in Hemdärmeln zutrug. Würdevoll legte er 
einem Jeden das Seinige auf den Teller, und da 
ich die Ehre des Platzes neben ihm hatte, ſo bekam 
ich das Meiſte und Beſte. In meinem Leben hat 
mir die Höflichkeit keine größere Qual auferlegt. 
Die fettige Suppe ließ ſich noch bezwingen; ihr 
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folgte aber gleich der Puchero, nämlich Specktäfelchen 
mit Erbſen Kartoffeln und Fleiſchſtückchen, alles 
glänzend übergoſſen mit heißem ranzigen Oel. Dieſer 
vermaledeite Puchero war das Hauptgericht, das an⸗ 
dere nicht viel beſſer, nämlich entweder Geflügel 
mit Zwiebeln im ranzigen Oel gebraten, oder Stock, 
fiſch zerkrümelt und hart gebräunt wie hart gekochte 
Bohnen, dazu ſtatt Brodes kleine runde Zwieback, 
ſteine. Käſe, Wein und Kaffee bildeten mein ein⸗ 
ziges Labſal. 7 

Regelmäßig nach den beiden Mahlzeiten ſetzte 
man ſich zuſammen, und dann machte die Guitarre 
die Runde. Sie ſpielten faſt alle gleich fertig, und 
Männer: und Frauenſtimmen löſten ſich ab im 
Wechſelgeſang, und die alte Großmutter ließ dazu 
ein Kind auf den Knieen tanzen. Es waren meiſt 
Liebesliedchen, allein auch dieſe endigten immer mit 
einer ernſten, faſt traurigen Cadenz. Die Matrofen 
aber lagen mit den Aermeren auf dem Boden und 
ſpielten Karten vom Morgen bis Abend. Ein paar 
weiße Pudel, gackernde Hühner, ſchmutzige Schwein; 
chen liefen von einer Gruppe zur andern. 

Vom Schiffsjungen angefangen bis herauf zum 
Kapitän ſchien es nicht einer für nöthig zu halten 
ſich zu waſchen, und leicht möglich hatte noch kein 
Paſſagier Waſſer gefordert, obgleich das Schiff von 


Havana achtunddreißig Tage unterwegs geweſen und 
einen Todten gehabt hatte. Dieſer Weſtindier Mund⸗ 
art zu verſteben koſtete Kopfbrechen. Im Uebrigen 
waren alle fo höflich und voll weitläufigen Anſtan⸗ 
des, als trügen fie ſtatt ſpaniſcher Kurzjacken weit: 
faltige Mäntel mit Hut und Federbuſch. 

Hin und herkreuzend entfernten wir uns gemach 
vom Lande, und die Schleier duftiger Ferne ſenkten 
ſich zuletzt auch über die ſtolzen Höhen von Palma. 
Dieſe Inſel hat die adeligſte Geſtalt unter den 
canariſchen. Lanzarote und Fuerteventura, welche 
Afrika am nächſten liegen, erſcheinen wie ſandige 
Flächen mit Kuppen und Kegeln beſetzt, Ferro iſt ein 
anmuthiges Höhenland, Gomera eine gewaltige 
dunkle Pyramide, Gran-Canaria ſtellt ſich dar wie 
eine überall anſteigende breite Hochfläche, und auf 
Teneriffa drückt die Erhabenheit des Teyde, thronend 
auf ſeinen Umbergen, alles danieder: Palma aber 
iſt hoch mit ſchlanken Gliedern aus der See empor⸗ 
geſtiegen, ſo friſch und jugendlich, als tröpfelte 
noch das Meerwaſſer von ſeinen Schultern. Palma 
iſt ſo maleriſch, als nur irgendeine griechiſche Inſel, 
aber es hat vor ihnen den Vortheil grünen Wald- 
ſchmucks, der ſich ſpiegelt auf den weiten Flächen 
des Ozeans. 

Am Nachmittag umhüllten Dunſt und Nebel 
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uns dicht und dichter. Endlich verſchwanden auch 
die Umriſſe der höchften Inſelberge, und wir ſchifften 
ins Verhüllte und Ungewiſſe hinein, gleichwie 
Spanien in ſeine dunkle Zukunft. 

Hier auf dem Schiffe hatte ich ſpaniſches Volk 
vor mir in ſeiner ſchlimmſten Entartung; rings auf 
den Inſeln, wo die Natur der alten Canarier oder 
Wandſchen hineinſpielte, fand es vielleicht ſeine 
ſchönſte Entfaltung; drüben in ihrem Mutterlande 
ringt das angeborne ehrenhafte Weſen der Spanier 
mit all' dem Schlechten, womit jahrhundertelang 
Prieſterherrſchaft. Mißregierung und Müßiggang, 
genährt durch die amerikaniſchen Goldquellen, ſie 
beladen hat. 

Spanien kämpft jetzt erſt, auch ohne daß Fremde 
ſich einmiſchen, ſeinen dreißigjährigen Krieg, um 
endlich ſich vom Mittelalter völlig loszuringen. 
Gebe der Himmel, daß ihm der Athem nicht zu 
früh ausgehe! Schon dehnen ſich mitten im Lande 
weite öde Strecken, und darüber weht es hin wie 
trübe Ahnung. Alle paar Jahr eine große Um- 
wälzung — das verträgt auch ein Volk mit ſtärkeren 
Nerven und gefüllteren Taſchen nicht, und der 
Schaden frißt noch tiefer ein, wenn die eine Um⸗ 
wälzung wie die andere für Urheber und Helfer 
lediglich ein Geſchäft iſt, nach deſſen Gelingen 
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man den Gewinn an hoben Stellen Einkünften und 
Titeln einſtreicht. 

Am zweiten Morgen ſah ich bekannte Gegenden. 
Der Kapitän hatte ſich entſchloſſen, der Nordküſte 
von Teneriffa entlang zu fahren und ſich gleichſam 
im Ueberwinde ſtets nahe am Lande zu halten. Wir 
ſtanden zwiſchen Gomera und Buenaviſta. Ein 
paar Hände breit über der Strandlinie war alles 
bewölkt, unſere Segel hingen ſchlaff herunter, und 
das Schiff ſtand wie angenagelt. Wann werden wir 
nach Santa Cruz kommen? Der Kapitän meinte: 
wenn nicht dieſen, doch gewiß am nächſten Abend. 

Um Mittag aber erſchien das Haupt des Teyde 
hoch über den Wolken, und man konnte ermeſſen, 
bis zu welch erhabener Höhe er emporragt. Der Wind 
belebte ſich etwas, die Segel klatſchten und ſchwellten 
ſich, und wir zogen langſam vor Garachico, Yeod, 
Realejo vorüber, bis ſich die breit anſteigende Frucht» 
und Blüthenebene von Orotava öffnete vor und 
zwiſchen ihren Bergen, und jetzt wurde alles licht 
und klar in wunderbarer Pracht. Nur den Pik 
allein umgürteten an der Stelle, wo er als ein 
neuer gewaltiger Berg den anderen auf die Schultern 
tritt, noch Wolkenſchaaren, als wollten fie abſicht⸗ 
lich ſein hehres Haupt uns verhüllen. Doch nur 
ſcheinbar für uns, die wir ſo tief auf dem Meere 
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ſchifften: ich hatte es ja, als ich zu feinem Gipfel 
ſtieg, geſehen, wie er die Wolken von ſeinem Altan 
ſtets wieder herunterjagte, gleich wie weiße Katzen, 
die empor klettern wollten. Frei und heiter will er 
niederſchauen, einen Tag wie den andern, aus ſeiner 
einſamen Höhe. 

Der Nachmittag blieb wunderſchöͤn bis zum 
ſpäten Abend. Immer ſtrahlte es hinter den ges 
waltigen Zackenbergen wie Lichtäther aus des Him 
mels Schooße, die Prachtgefilde und die lieblichen 
Küften ſchwammen in bläulichem Duft, der könig 
liche Teyde blitzte in ſeinem Schneemantel, und zu 
ſeinen Füßen flutheten die Wogen tief dunkelblau 
und kränzten mit weißem Gekräuſel den tiefſten 
Schluchtenrand. Jetzt, wo ſein Kegel vom Meer 
auf in gerader Linie empor ſtieg, ließ ſich erſt er- 
meſſen, wie hochherrlich, wie gewaltig die Majeftät 
dieſes Berges. Er beherrſcht alles, und alles ſcheint 
ſich nur um ihn zu drehen. 

Als wir ſo zu ſeinen Füßen dahinſchifften und 
farbige Vorgebirge, grün belebte Buchten, Städte 
und Dörfer und ſchroffabſtürzendr Höhen, eines nach 
dem andern, hervortraten, hingen meine Augen doch 
immer an dem Wolkenſpiel hoch in den Lüften am 
Teyde⸗ Gipfel, und ich dachte an den Bericht bei 
Boccaccio. Dieſer ſinnreiche Meiſter hatte ein Heft, 
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in welches er alles einſchrieb, was er Merkwürdiges 
in Büchern las oder von Andern erzählen hörte. 
Die Handſchrift liegt noch auf der Bibliothek zu 
Florenz.) Darin findet ſich auch eine Erzählung 
von Florentiner Kaufleuten, die in Sevilla wohnten 
und im Jahr 1341 von den wunderbaren Ent» 
deckungsfahrten, die Angiolino de Teghia gemacht 
hatte, nach Hauſe ſchrieben. Dieſer Florentiner und 
ein Genueſe waren auf Befehl des portugieſiſchen 
Königs Alfonſo IV. mit drei Schiffen aufs Ent⸗ 
decken und Grobern ausgeſegelt, und da ſie günſtigen 
Wind hatten, ſo kamen ihnen ſchon nach fünf Tagen 
die canariſchen Inſeln in Sicht. Sie ſchifften von 
einer zur andern und trieben Handelsverkehr mit 
ihren Bewohnern bis in den Spätherbſt hinein. 
„Sie fanden auch,“ ſchrieb Boccaccio auf, „eine 
Inſel, auf welcher ſie nicht landeten, denn etwas 
Wunderbares ſcheint von ihr her. Es gebe näm- 
lich, jagen fie, auf ihr einen Berg von einer Höhe, 
nach ihrer Meinung, von 30,000 Schritten oder 
mehr. Man ſieht ihn ſehr weit, und auf ſeinem 
Gipfel erſcheint etwas Weißes. Da aber der Berg 
ganz ſteinern iſt, ſo ſcheint jenes Weiße die Geſtalt 


*) „Monumenti d'un manuseritto autografo di 
Messer Gio. Boecaccio da Uertaldo trovati ed illustrati 
da S. Campi. Firenze 1827.“ 
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einer Burg zu haben. Jedoch, glauben fie,” jei es 
keine Burg, ſondern ein einziges ſehr ſcharfes Ge⸗ 
ſtein, von welchem auf dem Gipfel ein Maſt, ſo 
groß wie der Maſt eines Schiffes, erſcheint. Und 
daran hängt aufgezogen eine Rae mit einem Segel 
eines großen lateiniſchen Schiffs, das wie ein Schild 
umgebogen. In die Höhe gezogen ſchwillt es an 
im Wind und wird ſehr weit ausgedehnt, darauf 
ſcheint es allmählich herunter gelaſſen zu werden, 
und eben jo der Maſt, gleich wie auf einem Lang⸗ 
ſchiff; bald wird es wieder aufgezogen; und ſo geht 
es fort und fort. Das haben ſie überall, indem 
ſie die Inſel umſegelten wahrgenommen. Dieſes 
Wunder, glauben ſie, geſchehe durch Zauberformeln, 
und ſie wagten nicht, auf dieſer Inſel zu landen.“ 

Was war nun das unheimliche Schauſpiel, das 
ſich hoch in den Lüften begab? Fernröhre hatten 
die Abenteurer damals noch nicht: fie konnten alſo 
das gelbweiße Riff, das den Krater umſtarrt, nicht 
ſehen: es war für ſie nicht vorhanden. Das Weiße 
aber, das ſie am Berggipfel erblickten, war Schnee, 
und ein Streifen deſſelben, der hoch auf dem gelben 
Grunde empor lief, ſah einem Maſte gleich. Der 
Schnee umzieht in blendender Weiße die hohe Säule 
des Berges wie ein Zackenring, und der Streifen, 
der wie ein Maſt ausſah, mußte denen die unten 
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an der Küfte ſchifften, von Zeit zu Zeit hinter den 
Um- und Anbergen verſchwinden, welche den Pik 
oben umſtehen, von unten aus aber mit ihm eine 
einzige Maſſe zu bilden ſcheinen. Und worin ber 
ſtand denn das dreieckige Segel, das immerfort auf 
und niederging? Offenbar nur in den weißen 
Wolken, die ſcharf umriſſen in der hellen Luft ſich 
bald in dieſer, bald in jener Geſtalt, und ganz 
richtig auch wie ein halbrundes ausgebauchtes Schild 
darſtellen. Man konnte bisher keine Erklärung für 
die wunderliche Erzählung der Italiener finden. 
Als ich aber gerade fo wie fie unter dem Pik lang» 
ſam dahin ſchiffte, habe ich den Berg ruhig be— 
obachtet, und ich kann verſichern: hätte ich kein 
Fernrohr gehabt und wäre nicht ſelbſt oben geweſen, 
ſo hätte ich den Schneeſtreifen auf dem unſichtbaren 
gelbweißen Grunde und das Wolkenſpiel, das auf 
und nieder ging, vielleicht in ähnlicher Weiſe ge 
ſchildert. 

Aus den Gewäſſern ſtiegen nun, ganz im Weſten, 
drei Felskegel empor, ein großer nahe am Ufer, und 
zwei kleine etwas zur Linken. Dort war die Weſt⸗ 
ſpitze der Inſel. Gegen fünf Uhr umfuhren wir 
ſie, ein wildzerriſſenes Vorgebirge. Hier wurde ein 
Schooner, der Palma einen halben Tag vor uns 
verlaſſen hatte, eingeholt. Als man das Schiff er- 


kannte, rannte Jung und Alt aufs Verdeck und 
ſchrie und jubelte, und um die da drüben zu ver⸗ 
ſpotten, zogen unſere Matroſen ein paar Beſen bis 
oben an den Maſt und ließen fie in der Luft tan⸗ 
zen. Die Havaneſer aber lachten und klatſchten und 
zappelten und wackelten, bis eines das andere ergriff 
und das ganze Völkchen den Maſt umtanzte. Die 
einzige Trübſelige war die alte Großmutter, weil 
Keiner ſie zum Tanze holte, und zuletzt fing ſie an, 
für ſich allein zu tanzen und ſchlug mit den Händen 
den Takt dazu. Aber ſiehe da, der Wind ſtand 
gegen uns, der Schooner bekam den Vortheil, ließ 
uns hinter ſich, und alsbald tanzten auch drüben die 
Beſen in der Luft. Später kamen wir wieder vor, 
und ſo wiederholte ſich der Wechſel noch einmal, 
bis die Dunkelheit das Schiff auf dem Meere nicht 
mehr erkennen ließ, während hoch oben die Zacken 
kette des Anaga-Gebirgs noch ein purpurner Schim⸗ 
mer umſpielte. 

Offenbar hatte der Havaneſer den Geſchmack am 
Wettrennen aus Weſtindien mitgebracht. Wie war 
das aber ganz anders bei den Nordamerikanern! 
Auf dem Erie⸗See mußte ich einmal ein Dampf- 
ſchiffrennen mitmachen. Dort war's ein wilder Kampf 
auf Leben und Tod, wo jeder Nerv ſich ſpannte, 
jede Fiber zuckte: bei dieſen Spaniern blieb es ein 


luſtiges Kinderſpiel, bei dem wir wenig weiter 
kamen. 

Schon flammte im Dunkel der Leuchtthurm auf, 
der auf der Weſtſpitze ſteht, und welchen ich bei 
meiner erſten Ankunft für einen Fixſtern gehalten 
hatte, bis fein regelmäßiges Erlöſchen und Wieder: 
aufleuchten mir Kunde brachte, daß wir vor Tene⸗ 
riffa ſeien. Zu feinen Füßen zündete ein Fiſcherboot 
nach dem andern ſein Feuer an, und dahinter 
thürmte ſich in finſtern Zacken das Gebirge der 
Inſel, der ſchönſten Inſel der Welt. 
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AXT, 
Dunkle Flecken. 


J. es iſt Teneriffa die ſchöͤnſte Inſel der Welt, 


die anmuthigſte und zugleich die erhabenſte. Nach 
Teneriffa kommt gleich Kreta, und iſt, wenn ſein 
Gebirge auch nur bis achttauſend Fuß Höhe fteigt, 
durch die breite Maſſe des ſchneebedeckten Gebirgs 
und durch die Mannigfaltigkeit der grauen Vor- 
und Hintergründe an einigen Stellen des Geſtades 
noch ſchöner, als Teneriffa. Dieſen Ausſpruch wage 
ich aufrecht zu halten, wenngleich ich den indiſchen 
Archipel nur aus Reiſeſchilderungen kenne: ſelbſt 
bin ich nicht dageweſen. 

Teneriffa, dieſe edle Prachtſtätte der Natur, iſt 
auch bewohnt von einem liebenswürdigen ſanften 
Volke, das offen und redlich, arbeitſam, geſchickt 
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und geduldig, wie kaum ein anderes Volk auf der 
Erde. Und doch muß gerade dieſes ſchöne Eiland, 
gleichwie ſein Schluchtengebirge mit den zahlloſen 
bläulichen Punkten der giftigen Euphorbien, beſäet 
fein mit fo viel bitterer Armuth, fo viel ganz nack⸗ 
tem Elend. Wenn man die armen Frauen erblickt, 
wie da eine neben der andern hockt im Sonnen- 
brande vor den grünweißen Cactusblättern, um die 
häßlichen Rothfarbläuſe zu pflegen, und wenn man 
ſie mit Mann und Kind in den jämmerlichſten 
Erdhütten ſieht und bei der elendeſten Koſt, und 
wie ſie doch alle ſo ſanft und heiter bleiben, und 
die Männer nie den guten Willen und tapfern Muth 
verlieren, um gegen die drückende Noth anzukämpfen, 
ſo muß Einen die innigſte Theilnahme ergreifen. 
Mit beiden Händen möchte man zu helfen beifprin- 
gen. Denn man glaubt es deutlich vor ſich zu 
ſehen, wie hier nur etwas Energie, nur etwas durch 
greifende Klugheit der Regierung es bewirken müßte, 
daß in weniger als einem halben Menſchenalter die 
glückſeligen Inſeln wieder etwas mehr ihrem Namen 
entſprächen. 

Das Nothwendigſte iſt: aller und jeder Wald» 
verwüſtung kräftig zu ſteuern, und Waldſchonungen, 
die man jetzt nicht einmal dem Namen nach kennt, 
anzulegen. Gehen die Dinge ſo fort, ſo müſſen die 
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Inſeln unausbleiblich jedes Jahr mehr vertrocknen. 
An einer Menge Ortſchaften, beſonders auf den 
Südſeiten der Inſeln, läßt ſich nachweiſen, wie ſie 
langſam abnehmen, weil ihre Aecker dürrer ſteiniger 
und unfruchtbarer werden. 

Eine Waldſchlucht heißt im Munde des Volkes 
Agua oder Waſſer, weil es damit die Vorſtellung 
verbindet, ſie ſei von Natur ein Waſſerbehälter. 
Jedoch eine Waldſchlucht nach der andern verſiegt, 
und könnte man von ihren Hochwänden die Bäume 
beſſer niederbringen, ſo ſtände bald kein heiler 
Stamm mehr, und die Droſſeln und Finken und 
die Schwärme von Canarienvögeln würden betrübt 
ſich umſchauen, wo ſie noch ihre Neſter hinbauen 
könnten. 

Die zweite große Nothwendigkeit für die cana⸗ 
riſchen Inſeln iſt, daß die Waſſerleitungen nach 
Syſtem und Geſetz überall hingeführt werden. Es 
gibt hier kein angenehmeres Geräuſch, als wenn 
das Waſſer in den offenen oder bedeckten Leitungen 
plätſchert. Allein dieſe ſind gewöhnlich leicht und 
nachläſſig aufgemauert, und Anlage und Unterhal- 
tung hängen von Einſicht und Eigenſinn der Grund» 
eigenthümer ab. Wie übel dabei blinde Selbſtſucht 
und Saumſeligkeit mitſpielen, davon hört man un» 
glaubliche Geſchichten. 
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Ich habe oft darüber nachgedacht, wie doch das 
fürchterliche Geſetz der Wüſtenbildung in den roma⸗ 
niſchen Ländern unaufhaltſam vorſchreitet. Während 
der gemeine Mann bei den Völkern germaniſcher 
Hauptmiſchung ſeine ſtille Freude hat an den ſtolz 
grünenden Tannen und Eichen, hegt der Romane 
gleichſam einen inneren Haß gegen ſie. Er bedenkt 
ſich keinen Augenblick, den ſchönſten Waldbaum 
niederzuſchlagen, um ein elendes Hirtenfeuer anzu⸗ 
zünden. Unterdeſſen verſchwinden die Milliarden 
Laubblätter, die über weite Strecken Feuchtigkeit und 
Schattenkühle verbreiteten, und ins tiefe Meer fließt 
fort und fort die abgewaſchene Erde, und füllt es 
doch nimmer aus. Alles auf dieſem Erdenrund zieht 
im ſtillen Kreislauf: nur wie wieder Erde auf die 
ſteinigen Inſeln und Küſten kommen ſoll, ſehe ich 
nicht ein. 

Vor zwanzig Jahren gab es auf den canariſchen 
Inſeln noch ärgere Uebelſtände als jetzt: ſeitdem, 
das muß man dem Eingreifen der ſpaniſchen Mer 
gierung nachrühmen, iſt das halb verhungerte lum⸗ 
penbehängte Volk wenigſtens von den Straßen vers 
ſchwunden. Auch drängt die Noth die Leute nicht 
mehr ſo maſſenhaft in die Auswanderungsſchiffe. 
Was dem reißenden Verfalle ſteuerte, war die Auf⸗ 
hebung der Majorate, das Wegfallen der Handels: 
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beſchränkungen, indem man die Inſeln zu Freihäfen 
erklärte, die Begünſtigung der Cochenille-Zucht und 
des Tabakbaues, ſowie der Fiſchereien an der afri⸗ 
kaniſchen Küſte. Vieles that auch eine beſſere 
Steuervertheilung. Ja hin und wieder verſtieg man 
ſich zu großen Straßenplänen. Offenbar liegt das 
alles noch in den Anfängen. 

Was aber immer noch noththut, iſt das Heranbilden 
und Entwickeln einer Menge kleiner freier Grundeigen⸗ 
thümer. Seit den letzten Römerzeiten hat ſich jenes 
fluchwürdige Syſtem, nach welchem der Grundbeſitzer in 
den Städten den Ertrag ſeiner Ländereien verzehrt, 
während die wirklichen Landbauer draußen nur arm⸗ 
ſelige Pächter oder Zinszahler von Hypothekenſchul⸗ 
den find, unheilvoll über die romaniſchen Länder aus: 
gebreitet, auch Frankreich leidet ſchon ſchwer darunter. 

In Deutſchland waren wir in den erſten Jahr» 
zehnten dieſes Jahrhunderts nahe daran, daß ſich 
dieſes furchtbare Unglück einbürgerte: es iſt — 
Dank der Einſicht der Regierungen und Dank der 
Kraft und Selbſtachtung unſerer Bauern — gerade 
noch glücklich abgewendet worden, ehe die Geldwirth: 
ſchaft der letzten Jahre die Ueberhand gewann. Wir 
haben wieder eine allverbreitete feſte Volksgrundlage, 
einen unerſchütterlichen freien Bauernſtand. In der 
Kernhaftigkeit und Andauer dieſes deutſchen Bauern⸗ 
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volkes ſteckt nicht am wenigſten die Löſung des 
Räthſels, warum die Nation, trotz Krieg und Aus- 
wanderung, jo friſch und unverwüſtlich bleibt. Die- 
ſelben Mittel aber, welche uns geholfen haben, müſſen 
die Spanier ſtudiren und anwenden, um wieder eine 
haltbare Volksunterlage von freien kleinen Grund: 
eigenthümern zu ſchaffen. 

Gute Geſetze und Einrichtungen, welche dieſe 
Entwicklung erleichtern, find das Erſte. Lange Pacht- 
dauer muß durch Steuervortheile begünſtigt, dann 
der Pachtzins in Erbzins verwandelt, endlich das 
Erbgeld abgelöſt werden. Von der patriotiſchen Gin» 
ſicht und Opferfähigkeit des Adels gerade auf den 
canariſchen Inſeln iſt viel zu hoffen, wenn die 
Sache am rechten Ende angegriffen wird. 

Der Bauer aber bedarf nicht bloß eines Güt⸗ 
chens, auf welchem ſeine Familie feſten Boden unter 
den Füßen fühlt, ſondern auch Geld zur Beſchaffung 
von Saatkorn Viehſtand und Ackergeräth. Kläglicher, 
als in den beiden letzteren Beziehungen das beſte 
canariſche Bauerngut beſtellt iſt, verhält ſich bei 
uns nicht das ärmſte. Hier muß der Staat durch 
Pfandbriefe Werthe ſchaffen, den Bedürftigen das 
Nöthige an Saatkorn Vieh und Geräthſchaft dar» 
leihen, deſſen Beſtand beaufſichtigen, und die all⸗ 
mählige Tilgung der Schuld vorbereiten. 
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Ein Gebot der Gerechtigkeit aber wie der Klug⸗ 
heit bleibt es, daß man dem Arbeiter etwas von 
ſeiner Steuerlaſt abnehme, und Denjenigen, der 
bloß verzehrt, etwas mehr tragen laſſe. 

Entſchieden endlich ſollten die Gemeinden ſelbſt 
mit Einrichtung der Schulen beginnen, welchen 
Schulzwang zur Seite ſtände. Selten ſchickt ein 
Medianeiro ſeine Kinder zum Lehrer: entweder will 
er ſie für Feldbau und Ziegenhüten ausnützen, oder 
er entſchuldigt ſich, daß die Schule von ſeiner Hütte 
viel zu entfernt liege. Bildung erſcheint dem armen 
Volke als eine Art Luxus, die zum vornehmen 
Stande gehört, und auch der vornehme Spanier 
läßt oft ſeine Bildung mehr ſchimmern wie ein 
Prachtkleid, als daß er wahre Freude und Geiſtes⸗ 
frucht davon hätte. 

Unter ſolchen Gedanken ſuchte ich am letzten 
Abend auf der Brigantine mein Nachtlager, und 
gerade, als die Sonne aufging und die Luft mit 
röthlichem Dunſt und die dunkle Seefläche mit 
blitzenden Goldſtrahlen erfüllte, traten wir ein auf 
die Rhede von Santa Cruz, und von Neuem ent— 
zückte mich der Anblick der weißen Stadt vor dem 
bräunlichen Gebirge, das klar gefältelt dahinter em⸗ 
porſtieg, aufgethan bis in ſeine tiefſten Schluchten. 

Meine erſte Frage, als ich den Fuß ans Land 


fegte, war nach dem franzöſiſchen Dampfſchiff, das 
nach der marokkaniſchen Küſte ging. „Wo iſt die 
Verité?“ — „Geſtern früh nach Gran Canaria.“ 
— „Kann ich fie noch erreichen?“ — „Schwerlich, 
ſie wird ſchon nach Marokko ſein.“ Es war ver— 
wünſcht, ich mußte in den ſauern Apfel beißen und 
mit dem ſpaniſchen Poſtſchiff nach Cadiz zurück⸗ 
krebſen, und dann ſehen, wie ich an der ſpaniſchen 
Küſte von einer Stadt zur andern kam trotz Karliſten 
und ſpaniſcher Saumſeligkeit. Das einzig Troͤſtliche 
blieb, daß es überall ſchoͤn iſt an der ſpaniſchen Südküſte. 

Auf der Rhede waren jetzt die Schiffe zahlreich, 
auch zwei ſpaniſche Kriegsſchiffe lagen vor Anker. 
Mit uns lief der Poſtdampfer von Cadiz ein, er 
mußte mir Briefe aus München bringen, zwar we⸗ 
nigſtens elf Tage alt, doch für ſo weite Entfernung 
immerhin kurze Zeit. Als ich aber zur Poſt kam 
und meine Karte abgab, erklärte der Beamte, nach⸗ 
dem er nachgeſehen, es ſei nichts für mich da. Meine 
Vorſtellungen halfen nicht. Da holte ich den deut⸗ 
ſchen Konſul herbei: die ganze europäiſche Poſt 
wurde uns vorgelegt, und ſofort fiſchte ich aus dem 
Haufen meine Briefe auf. Der Poſtbeamte wünſchte 
artig Glück dazu: ihm ſelbſt aber war es gar zu 
langweilig, vielleicht zu ſchwer geweſen, die Adreſſen 
durchzuleſen. 
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In der Nacht ſollte der Poſtdampfer nach Gran 
Canaria abgehen: ich hatte alſo Zeit, meine Bes 
kannten wieder aufzuſuchen, und ſie waren geſpannt 
zu hören, welche Eindrücke ich zurückbrachte. Daß ich 
auf dem Pik und nach Palma geweſen, hatten ſie 
ſchon erfahren. Auf dieſen Inſeln erregt die Reiſe— 
linie eines Fremden Aufmerken: eine jede möchte 
ihm ihr Beſtes zeigen. Als wir nun unſere Urtheile 
austauſchten, kamen wir überein, daß der ſpaniſche 
Charakter, obwohl er auf den canariſchen Inſeln 
keinen hohen Flug nehme, ſich hier doch am ſchön⸗ 
ſten entfalte, ſowohl in ehrenhaftem und hochher— 
zigem, gaſtfreiem und wohlgemuthem Weſen, wie 
im Behagen an edler Sitte und Bildung. Der 
Grund mochte nicht bloß im Meereshauch liegen, 
der auf allen Inſeln ſänftigend und allezeit belebend 
einwirkt, ſondern entſchieden auch in der kräftigen 
Beimiſchung des Wandſchen-Blutes. 

Vieles andere, was uns weniger anmuthet, fehlt 
auch hier nicht ganz: der falſche Stolz, der mit allen 
Faſern der ſpaniſchen Seele verwachſen it, — ein 
gewiſſes Hinterhaltiges, das ſich auch bei offenem 
und herzlichem Handeln nicht gern preisgibt, — 
und der unüberwindliche Hang zum Nichtsthun. Es 
iſt ein Räthſel, was die Frauen den ganzen Tag 
über thun, und doch ſagt Jeder: ſie thun mehr, 
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als die Männer. Der Sucht, vornehm und glänzend 
aufzutreten, wird blindlings jede Annehmlichkeit 
des Lebens, ſogar hin und wieder die Pflicht des 
Herzens geopfert. Sobald Einer tauſend oder zwei— 
tauſend Thaler Einkünfte hat, verpachtet er ſeine 
Ländereien und geht des Winters nach der Haupt- 
ſtadt, um ſich in Geſellſchaft und Theater ſehen zu 
laſſen. Steigt ſein Einkommen noch mehr, ſo wird 
gewiß die höchſte Sehnſucht der Familie erfüllt, 
welche dahin zielt, eine eigene Kutſche zu beſitzen. 
Oeffentlich erſcheinen die Frauen in der Tracht, die 
alle Damen am ſchönſten und würdigſten kleidet, 
in ſchwarzer Seide und weißen Spitzen: hinter ihrer 
Hausthür aber, o Himmel, welch anderes Bild! In 
ſeinen vier Wänden hat man unglaublich wenig 
Bedürfniſſe. Nicht wenige von denen, die prächtig 
und glänzend daher rauſchen, leben in ihrer verbor⸗ 
genen Häuslichkeit wie Kirchenmäuſe. Gar viele Tage 
bleibt ihr Herd kalt vom Morgen bis zum Abend. 

Spaniſche Diener aber muß man kurz halten, 
und Handwerker laſſen an Fleiß und Geſchick noch 
außerordentlich zu wünſchen übrig. Gleichwohl ſind 
ſie alle freigebig mit Selbſtlob und Verſprechen 
jeder Art. Werden ſie aber daran gemahnt, oder 
tadelt man ihre Arbeit, ſo nehmen ſie dies leicht 
übel auf; denn ſie wollen nicht als Sklaven des 
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Beſtellers erſcheinen. Mancher Beamte hält es ſogar 
unter ſeiner Würde, ſeinen Poſten recht auszufüllen. 
Deutſche Dienſtpflicht iſt ihm ein Gräuel: er iſt ja 
erſt Caballero und nebenbei Beamter. 

Steckte nicht im niedern Volke fo viel Arbeits 
trieb, welcher der ſpaniſchen Unſitte entgegenwirkt, 
ſo wären die canariſchen Inſeln längſt ihrem Ver⸗ 
fall zugeeilt. Dem canariſchen Bauer aber ſitzt noch 
ein anderer Feind im Nacken, ſein unzerſtörbarer 
Aberglaube. Im beſten Fleiß läßt er ſich vom Felde 
ſchrecken, bloß weil irgendeine thörichte Furcht ihn 
überkommt. Die Luft iſt mit böfen Geiſtern erfüllt, 
jedes Dorf hat ſeinen Hexenmeiſter, und gegen den 
böſen Blick lebt man in ſteter Angſt wie in Neapel. 

Dieſem Aberglauben, dieſem falſchen Ehrgefühl, 
dieſem Hang zum Nichtsthun und Herrenſpielen ließe 
ſich nur von der Schule aus beikommen. Wie aber 
ſoll ein Schulweſen aufblühen, wo die Geiſtlichkeit 
es ganz in Händen hat? Sie ſelbſt kann es nim⸗ 
mermehr ſchaffen, und fürchtet beſtändig, daß Staat 
und Gemeinde es thun und dann ihr Herrenrecht 
üben möchten. Nach allem, was ich hörte, iſt jedoch 
die Geiſtlichkeit auf den canariſchen Inſeln gebil— 
deter und liberaler, als in Spanien. Dies hindert 
aber nicht, daß ein Geiſtlicher — er war aus Ca- 
talonien — öffentlich auf der Kanzel Folgendes ſagte: 
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„Unſer Herrgott ſei hoͤchſt ärgerlich über alles das, 
was in Spanien geſchehe, und wenn das Ding 
nicht bald beſſer werde, ſo gehe er in ein anderes 
Land.“ 

Noch einen Punkt darf ich wohl berühren. In 
Herrengeſellſchaft fragt man ſich mitunter und nicht 
gerade leiſe: „Was macht die Kleine?“ Die Frauen 
ſind nicht wenig erboſt auf ſolche Freiheiten der 
Cheherren, allein was hilft das gegen eine alte 
mauriſche Unſitte? Jene müſſen ſchon das Geſetz 
ſegnen, welches ſeit einigen Jahren zur Aufnahme 
in die Findelhäuſer wenigſtens einen Elternnamen 
verlangt. Der Zuwachs aber, welchen dieſe Häuſer 
vom Lande bekommen, würde nicht ſo groß ſein, 
wenn dort nicht die nackte Dürftigkeit ein Hinder⸗ 
niß der Eheſchließung wäre. Auf entlegenen Dörfern 
darf noch jetzt, wer ein armes Mädchen verführt, 
ſich bei keinem Tanz und bei keinem Begräbniß — 
Hochzeiten werden mehr in der Stille abgemacht — 
blicken laſſen, und das Mädchen ſelbſt muß dunkle 
Kleider tragen, bis ſie einen Mann findet, der ſie 
von der Schande erlöſt. 

Ohne allen Zweifel hängt, wie ich bereits an⸗ 
deutete, noch Vieles im ſpaniſchen Weſen, was uns 
gar nicht anmuthen will, mit mauriſcher Lebens 
und Denkungsart zuſammen, die ſich viel weiter 


und tiefer eingebürgert hat, als man ſich gewöhn- 
lich vorſtellt. Wie könnte ſonſt ein chriſtlicher Mann 
danach trachten, ſeine Lebensgenoſſin möglichit vom 
Lichte der Freiheit und Geſelligkeit abzuſchließen! 
Um ſo ſpaßiger iſt es, daß die Spanier bei jeder 
Begebenheit, mag ſie vor den Magiſtrat oder die 
Geſchwornen gehören, ſogleich fragen: „Quien es 
ella?“ Allerdings fällt ein armer Spanier den Waf- 
fen der Schönheit gar leicht zum Opfer, und auch 
in Frankreich gab es einmal einen Richter, der bei 
jeder Criminalſache ausrief: cherchez la femme! 
Entweder der ſchöne Reiz oder die Bosheit der 
Frauen, meinte dieſer Mann, ſei aller Verbrechen 
Urſache. Wir Deutſche find auch in dieſem Stück. 
kühle Logiker und ſcheiden genau, was zum Amt und 
anderswohin gehört. Deutſche Männer fühlen ſich 
auch viel zu ſelbſtgewuchtig, als daß jemals bei 
ihnen ein anderes ſpaniſches Sprichwort, welches da 
lautet „Was das Weib will, will Gott,“ Eingang 
fände. Indeſſen wollen wir ganz aufrichtig ſein, 
wie oft könnten auch wir bei politiſchen wie gefell» 
ſchaftlichen Vorgängen, ja bei den ſchönſten litera⸗ 
riſchen Fehden fragen: „Quien es ella?“ „Welche 
ſteckt denn dahinter?“ 


— — 
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XXII. 


Gran Canaria. 


D. ganze Himmel funfelte ſchon von Sternen, 


als ein liebenswürdiger Gaſtfreund in Santa Cruz 
mich ans Dampfſchiff brachte. Ich ließ mir ſofort 
das Lager in meinem Kajütchen behagen, und als 
ich aufwachte, ſchien bereits der helle Tag herein. 
Im großen Salon nebenan war alles ſtill: leiſe 
öffnete ich meine Thür, kein Menſch ließ ſich mehr 
blicken, alle waren ſchon am Land. Wir ftanden 
auf der Rhede der Palmenſtadt: ich hatte Ab und 
Anfahrt verſchlafen, nicht einmal vom dumpfen 
Donnern des niederrollenden Ankers war ich er⸗ 
wacht. Das hatte der edle Rheinwein vom Abend 
vorher gethan, und all die ſchöne deutſche Erinnerung, 
die aus feinem thauigen Duft erblühte. Ich ſah 


mich nun zuerſt nach dem franzoͤſiſchen Dampfer um, 
der nach der marokkaniſchen Küſte ging. Welche 
Freude! Er lag noch auf der Rhede ſchmuck und 
hell, und an ſeinem Bord rührte ſich wenig: ſo 
früh wollte er alſo noch nicht in See ſtechen. 

Bis nun ein Boot vom Lande kam, mich abzu⸗ 
holen, hatte ich Muße, die größte und volkreichſte 
der canariſchen Inſeln mit ihrer Hauptſtadt zu be⸗ 
trachten. Gran Canaria ſtellt ſich in einfacheren 
Formen dar, weniger kraus und eigenthümlich, als 
die Schweſterinſeln. Nicht ſehr bedeutende Berge 
ſteigen auf in drei oder vier Abſtufungen und laufen 
dann nach beiden Seiten ſachte ins Meer aus. 
Nur zur Rechten hängt ſich ein prächtiges Vorgebirge 
daran, wie eine Inſel für ſich, die Joleta. Da: 
hinter zieht aus dem Innern ein hoher langgeſtreckter 
Bergrücken daher, ſo kahl und nackt wie abgeſchoren. 
Die Stadt jedoch erhebt ſich ſtolzer und vornehmer, 
als irgendeine andere auf den Inſeln. Sie zeigt 
von fern ſchon ihre mächtige Kathedrale und noch 
eine Kuppelkirche über einer Menge ſtattlicher Ge⸗ 
bäude, alles prangend im Schneeweiß zwiſchen dunkler 
Meeresfluth und gelbbraunen Anhöhen. 

Während ich zum Lande fuhr, kam von ſeinem 
Schiff ein amerikaniſcher Kapitän daher im leichten 
Gig und nur von einem Matroſen gerudert. Vor 


(300) 


uns rollte hoch ſich aufbäumend die Brandung, und 
man ſchrie ihm vom Ufer zu: er ſolle nach meiner 
Richtung hin lenken. Eigenſinnig aber fuhr er in 
das Wellengetoſe hinein, und gleich darauf ſah ich 
das Gig umgeſtülpt und zwei Köpfe zwiſchen den 
weißen Schaumwogen. Beherzte Männer ſtürzten 
hinein und fiſchten alles auf. Ich kam gerade zur 
Stelle, als man den Kapitän aufrichtete. Da machte 
er hoͤchſt verwunderte Augen, zahlte, ſchüttelte ſich 
wie ein triefender Pudel, und ging mürriſch von 
dannen — ein richtiger Yankee. 

Auf der Agentur hörte ich, daß die Verite vor 
Dunkelwerden nicht abgehe: ich löſte eine Karte bis 
Tanger, ließ meinen Koffer da, und hatte nun noch 
einen herrlichen freien Tag vor mir. Einer meiner 
Empfehlungsbriefe wies mich an einen nahen Groß: 
händler, und ſo gefällig ſind die Spanier, daß er, 
als ich ihm mein Anliegen eröffnete, ſogleich mit 
mir nach einem Manne ging, der zwei treffliche 
Pferde hatte und gleich bereit war mitzureiten, dar 
mit ich recht viel von ihrer Inſel ſchauen ſolle. In 
gerader Linie wollten wir ſo weit ins Land hinein 
reiten, daß ich wo moglich bis ans Gebirge komme, 
jedoch nach einer Stunde Aufenthalt vor Dunkel- 
werden zurück ſei. 

Während man nun die Pferde fütterte, ſtrich ich 


mit dem erſten Herrn in der Stadt umher, ſah ihre 
reinlichen Straßen und Plätze geziert mit allerlei 
Bildhauerwerk, ſchönen Brücken und einer Menge 
weißer Hochgebäude, unter denen beſonders die 
Kathedrale von innen wie von außen anſrricht. 
Ringsum öffneten ſich prachtvolle Fernblicke auf die 
blinkende Meerbläue, und die goldige Zackenküſte, 
oder die weitklaffende Schlucht hinauf, aus welcher 
die Stadt emporſteigt, und die friſchen Morgenlüfte 
athmeten entzückenden Wohlgeruch. Aus den Kirchen 
aber kamen reizende Frauen, großäugig und würdigen 
Ganges, alle in ſchwarzer Seide, und eine ſchöner 
als die andere. Ach, es gibt ſo viele köſtliche 
Landſchaften, Schade nur, daß man bloß in einer 
ſeinen Wohnſitz befeſtigen kann. 

Die Hauptſtadt von Canaria aber nennt ſich 
niemals anders, als mit vollem langen Namen 
Ciudad de las Palmas. Als Santa Cruz drüben 
auf Teneriffa ſo raſch in Aufſchwung lam, retteten 
ſie hier nicht bloß ihren eigenen Biſchof, ſondern 
ruhten auch nicht, bis ſie in der jüngſten Zeit wieder 
ihre abgetrennte Inſel-Regierung erhielten. In der 
That wird der Fremde auch bald inne, daß auf 
Gran Canaria die ruhige dauernde Hauptkraft der 
Inſeln beruht. Lanzarote und Fuerteventura, gelb- 
braun vom nackten Sand, ſind Ackerbaufelder; Ferro 
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iſt unbedeutend; Gomera ein aufftarrender Wald» 
berg; Palma mit feinen ſchlanken Gebirgshöhen die 
edel geformte Schönheit; Teneriffa hat den ſchneeigen 
Pit in den Lüften und zu deſſen Füßen den Welt⸗ 
handel. Dorthin ſteuern alle Schiffe, nach Gran 
Canaria kommen ſie nur nebenbei: dieſe Inſel der 
Mitte aber bleibt der gute weite Fruchtgarten, wel⸗ 
chen Ceres ſelbſt mit Korn und Honig, mit Wein 
und Milch uud tauſendfarbigem Blüthenglanz über: 
ſchüttet. 

Als wir ausritten, führte der Weg am Aus: 
gange der Stadt bei einer Schule vorbei, und ich 
benutzte die Gelegenheit einzutreten. Der Lehrer 
war ein Engländer, der ſich hieher verloren. Er 
fagte mir: alle Herren ſprächen von guten Schulen, 
aber keiner thue etwas dafür. Es ſollten 89 Knaben 
da ſein, es fehlten aber 67. Die da waren, ſahen 
geweckt aus und laſen ziemlich gut. Die Mädchen 
brauchen gar nicht in die Schule zu gehen: wahr: 
ſcheinlich verläßt ſich der Spanier darauf, daß die 
Frau gilt durch das, was ſie iſt, und nicht durch 
das, was ſie weiß. Vielleicht aber hängt damit zu⸗ 
ſammen, was ich von andern erfahrenen Europäern 
hörte: in die Ehe mit einer Spanierin ſetze bei 
aller Gluth und Leidenſchaft ſich gern die Lange 
weile an den Heerd. Wenn den armen Weibern die 
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nothwendige Geiſtesnahrung verſagt wird, kann man 
ſich da wundern, daß ihre Seelen die Kirche und 
der blinde Glaube erfüllt, und daß die Nation aus 
der geiſtlichen Gefangenſchaft ſich niemals befreien 
kann und niemals ihrer Vollkraft froh wird? 
Schon zwiſchen den letzten Häuſern der Haupt: 
ſtadt ſieht man Felder, die ganz mit weißem Zeug 
überdeckt ſind, um die Cochenille gegen Staub und 
Wind und Regen zu ſchützen. An einer Bergſeite 
iſt Waſſer in langen Gteinbehältern aufgefangen, 
und dieſe waren dicht beſetzt mit Frauen und Mäd- 
chen, die mit ihren blanken Armen luſtig darauf 
lospatſchen und ſich die lachenden Geſichter beſpritzten. 
Gewiß bekam ich des Tages wohl fünfzigmal Gruppen 
von Wäſcherinnen zu Geſicht. Als ich aber fragte, 
ob heute die Inſel ein allgemeines Waſchfeſt halte, 
wurde erwiedert: das ſei immer ſo. Kein ſchlechtes 
Zeichen für die Gran Canarier; denn man kann 
wohl ſagen: je mehr ſich ein Volk vom Leib ab» 
wäſcht, deſto mehr Gutes bekommt es auf den Leib. 
Ueberhaupt ſchienen mir die Leute hier aufgeweck⸗ 
ter, rüſtiger und thätiger, als auf den anderen In⸗ 
ſeln. Wie man aber die weitrunden Anhöhen dicht 
bei der Stadt, die doch kein ſchlechtes Erdreich haben, 
in ihrer entſetzlichen Nacktheit und Dürre belaſſen 
kann, ſie nicht einmal wieder mit etwas Buſchwald 
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befegt, begreife ich nicht. Ströme lebendigen Waſſers 
gibt es ja genug eine Stunde weiter oben, und ſeine 
Berieſelung würde auch hier die öden Gehänge wieder 
grün färben. 

Als wir dieſe Anhöhen hinter uns hatten, ſenkte 
ſich der Boden etwas, und wir ritten nun unaufs 
hörlich zwiſchen ſchimmernden Saatfeldern, Baum 
pflanzungen und lachenden Ortſchaften, die ſich an 
einander ketten. Zwar gab es auch hier angefangene 
Häuſer, deren Mauern ſchon ſeit Jahren wieder ver— 
fielen. Man ſieht dieſe Halbruinen aller Orten, 
und die Urſache iſt ſpaniſch. Jeder will gern ſtatt⸗ 
licher wohnen, als feine Bekannten, macht einen An⸗ 
ſchlag über ſeine Kräſte, und im eifrigen Bauen 
fehlt auf einmal das Geld zur Vollendung. Oder, 
da baar Geld ſehr geſucht iſt, ſo kommt plötzlich 
dem Bauherrn oder feinen Erben die Einſicht: man 
könne es anderswie einträglicher anlegen. Jedoch 
bemerkte ich hier viel mehr neue Häuſer, als zer» 
fallende, und die jüngſten waren immer die ſtatt⸗ 
lichſten. 

Am Ende der Hauptſtraßen aber gibt es auch 
viele Wohnungen, die nichts ſind, als kleine dunkle 
Steinhöhlen. Ihr plattes Dach erhebt ſich nur ein 
paar Fuß über den Erdboden. Und kommt man aus 
der Ortſchaft heraus ins Freie, ſo blickt noch die 
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Wandſchenzeit aus zahlloſen finſtern Löchern hervor. 
Das ſind die Höhlen an den Felswänden und in 
den Gebirgsthälern, die ehemals jenes Volk ber 
wohnte. Am Eingange nicht weniger Höhlen ſah 
ich auch jetzt noch Kinder ſpielen oder Wäſche zum 
Trocknen aufgehängt. In der Nähe ſoll es Dörfer 
geben, wo faſt die ganze Bevölkerung noch in Höhlen 
wohnt. 

Bis Santa Brigida, etwa zwei Stunden von 
Las Palmas, gab es eine Fahrſtraße. Ich habe 
aber nur einen einzigen Wagen darauf geſehen, eine 
Art Omnibus. Selbſt die Bauſteine wurden auf 
Eſeln nach der Stadt geſchickt: jedes Thier trug 
zwei oder drei. Hier konnte ich — ein lang ent» 
behrtes Vergnügen — mein Roß wieder in raſchere 
Gangart verſetzen, und mein Begleiter, der mir die 
Pferde vermiethet hatte. ſpornte immer wieder dazu 
an. Ich dachte: „Gönnſt du es deinen Pferden, 
mir ſoll's gefallen.“ Und fo legten wir eine Viertel» 
ſtunde nach der andern im Galopp zurück, während 
die grünenden Anhöhen rechts und links vorbeiflo⸗ 
gen. Dieſe waren zum größten Theil mit Wein ber 
pflanzt, und alles gab ſich der Hoffnung hin, das 
geſegnete Gewächs ſolle wieder fröhlich gedeihen. 

Höher hinauf überwog der Kornbau, und ges 
wann die Gegend faſt einen Anſtrich, wie in den 
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Thüringer Bergen. Wie dort keine Thüringerin über 
Feld geht, ohne ihr kurzes Mäntelchen um und 
irgendetwas auf dem Kopfe zu haben, gerade jo 
trugen ſich hier Frauen und Mädchen. Die Kleidung 
wich auffällig von der ſpaniſchen ab. Seltſam aber 
blieb die Menge der kleinen Höhleneingänge, und 
daß die Männer alle den langen weißen Mantel der 
Wandſchen trugen. 

Auf einer Stelle ſtiegen zwei ſchlanke Palmen 
ſchäfte hoch über zahlloſen blühenden Birnbäumen 
empor — Afrika und Deutſchland gepaart. Ber 
luſtigend war das Pflügen. Zwei Stiere riſſen mit 
einem langen Haken die Erde auf. Die Pflüger 
aber gingen auf allen Feldern im weißen Mantel 
und ſchwenkten eine zehn Fuß lange Lanze, mit 
welcher ſie die Thiere lenkten und antrieben. Hätten 
ſie noch ein rothes Kreuz auf dem Mantel gehabt, 
ſo wären die pflügenden Tempelherren fertig ge⸗ 
weſen. 

Die canariſchen Inſeln wechſeln in ihrem Feld⸗ 
und Gartenbau. Bald mußten ſie es mit Wein, 
bald mit Barilla und Orſeille, bald mit Tabak, 
bald mit Seide verſuchen, und jetzt legt ſich alles 
auf Cochenille und Cactus. Will das eine Gewächs 
nicht mehr gedeihen, ſo greift man zu einem andern, 
das Waare für die Ausfuhr verſpricht. Zum guten 
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Glück gibt es außer den genannten noch eine ganze 
Menge von Handelspflanzen die alle hier vortrefflich 
fortkommen. Die canariſchen Inſeln ſind und bleiben 
das Paradies der Pflanzenwelt, das beſtändig von 
den lieblichſten und reinſten Lüften umfächelt wird. 
Gran Canaria aber, die fruchtbare Inſel der Mitte, 
braucht niemals um ihre Zukunft beſorgt zu ſein: 
fie hat reiche Korn Ebenen, die von rauſchenden 
Bächen durchzogen werden. 

Unterwegs trat ich in zwei adelige Landſitze ein. 
Da wuchſen Cypreſſen und allerlei Nadelholz neben 
Dattelpalmen, und es war ein ſolches Gedränge von 
Blumenſternen und Blumenkelchen, leuchtend in wun⸗ 
derbarer Größe und Farbenpracht, daß man nicht 
wußte, wo die Augen zu laſſen. Auf dem einen 
Landſitz war das Wohnhaus recht ſo ausgedacht, wie 
es zur Umgebung paßte. Zwei viereckige Thürme 
umfaßten ein Mittelfeld: dieſes war roth gefärbt, 
und davor ſtand eine prächtige Palme. 

Mein Begleiter erſuchte mich im Dorfe Caſtellar 
vor dem Kirchhofe: ich möchte abſteigen und über 
den mit kleinen Grabſteinen beſetzten Weg nach der 
andern Seite gehen. Da ſah ich, wie der Kirchhof 
auf ſenktechtem Fels hoch über der Tiefe lag. Ge⸗ 
genüber ſtieg das Gefilde an, bedeckt von grünenden 
Saaten und Obſtbäumen, von Schluchten unter⸗ 
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brochen, und dahinter ſtanden die Zackenwände des 
Gebirges. In einer der Schluchten ritt ich noch 
eine Stunde weiter: es ging immer mehr aufwärts, 
bis wir in San Mateo waren, einer Ortſchaft, welche 
traulich am Gebirge liegt, und es fehlte nur der 
ſchlanke ſpitze Kirchthurm, fo hätte ich geglaubt, in 
einer Ortſchaft in unſeren Voralpen zu ſein. 
Gleich dahinter ſtieg ein gelber Berg auf, von 
der Sohle bis zur Spitze etwa tauſend Fuß hoch, 
ringsum rund und kahl, offenbar ein ausgebrannter 
Vulkan, wie ich ihrer mehrere früher in der Umge⸗ 
bung des Pik von Teneriffa und jetzt bei dem Her 
reiten zur Linken am Meere geſehen hatte. Da die 
fer Berg, die Montana de Cabrejas, die Gegend 
beherrſchte, ſo verſuchte ich auf ſeinen Gipfel zu 
kommen, und es ging viel leichter, als es von unten 
ausgeſehen hatte. Da hatte ich nun die prachtvollſte 
Aus ſicht über einen großen Theil der Inſel. Nach 
dem Meere hin lag ein weit grünes herrliches Ge⸗ 
filde tief eingeſenkt in einem Halbrund von kleinen 
kahlen Bergkegeln. Drehte ich mich um, ſo erhob 
ſich das finſtere Gebirge: bis in ſein Inneres riſſen 
die Schluchten ſich auf, aber faſt eben ſo weit drang 
die grüne Saat vor und die Anpflanzung von Kar 
ſtanien und anderen Fruchtbäumen. Stets aber zog 
das Meer wieder die Blicke an ſich. Denn es blauete 
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in der Ferne in unendlicher Majeftät, und ſah doch 
reizend und anmuthig aus, wie eine hehre Königin 
mit lieblichem Augenwinken. Lockend ſchwamm in 
die Fluthen hinaus die Isleta, die kleine Inſel bei 
der Hauptſtadt Dieſe ſelbſt konnte man nicht jehen, 
weil fie tief am Strande unter den erſten An⸗ 
höhen lag. 

Als ich nun zufällig auf die Ortſchaft hinunter 
blickte, da war alles müßige Velk zuſammengelaufen 
und ſtand bei der Kirche, wo man mich am beiten 
beobachten konnte. Die Leute ergingen ſich wahr: 
ſcheinlich in Erörterungen über die Wandſchen⸗ 
Schätze, von denen ich gewiß in alten Schriften ge- 
leſen hätte, und die zu ſuchen ich ſo weit hergereiſt. 
Sobald ich wieder herunter und zu ihnen kam, ver: 
loren ſich erſt die Frauen und Mädchen, leiſe und 
geſchämig zogen ſie ſich zurück, und dann machten die 
Andern mir ſtill und achtungsvoll Platz. Die Wir⸗ 
thin, bei welcher ich einen Imbiß nahm, wollte mir 
durchaus keine Rechnung machen. 

Auch hier war in allen Feldern der ſchaffende 
Fleiß zu bemerken, wie auf dem ganzen Wege hie⸗ 
her. Die Ortſchaften find auf dieſer Inſel zahl: 
reicher, und auf den Straßen begegnet man viel 
mehr Menſchen, als in Teneriffa und Palma. Auf 
Gran Canaria lebte der Haupttheil des Wandſchen⸗ 
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volks, und damit hängt auch wohl die ſchöne und 
ſtattliche Leibesbildung zuſammen, die man noch 
überall erblickt. Dieſe innigen blauen Augen der 
Frauen, dieſe blonde Pracht des Haares neben dem 
dunkelglänzenden Blauſchwarz, dieſe Geſichtsfarbe 
wie von Milch und Blut trifft man ſelten anderswo 
in den Ländern des Südens. Nicht daß ich gerade 
Schönheitsperlen geſehen, aber auch keine einzige 
alte Eule. Von den Spaniern unterſcheidet ſie ſchon 
die Reinlichkeit, die Neigung zum klaren Waſſer. 
Der echte Caſtilianer hat ſein eigenes Prieſterthum: 
je mehr er von der Erde ſeines Planeten an ſich 
trägt, um ſo ſtolzer ſchaut er zur Sonne empor. 

Am meiſten fiel mir das Weiche und Sanftbe⸗ 
ſeelte der Geſichtszüge auf, in deren leiſen Linien 
ſich jede innere Regung ſpiegelt. Die Spanierin 
hat dagegen etwas Starres in Blick und Haltung, 
worüber ein deutſcher Neuling in Entzücken geräth, 
bis ihm endlich einfällt, daß marmorne Statuen, 
wenn ſie wirkſam ſind, nur ein einziger kräftiger 
Gedanke beherrſcht. 

Das herzliche Weſen der Frauen, das offene und 
warme bei den Männern, beides rief mir immer wie 
der deutſche Anklänge hervor. Unwillkürlich dachte 
ich daran: wenn die canariſchen Inſeln durch irgend» 
eine Fügung hiſtoriſcher Geſchicke einſt unſerer See⸗ 
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macht, die ja eben erſt wieder ſich zu regen beginnt, 
anheim fielen; wenn wir ihrer Landbevölkerung eine 
gute, ſorgſame Regierung, Schulen, beſſere Wirth: 
ſchaft und reichlichen Abſatz verſchafften; wenn wir 
dieſe köſtlichen Erdpunkte mit dem Vollſegen beklei⸗ 
deten. zu welchem fie ihre äußerſt wichtige Lage und 
ihr wunderbares Klima beſtimmen, — wie lang es 
dann wohl dauern würde, bis dieſe Canarier wieder 
deutſch zu werden anfingen? Wieder? höre ich ver⸗ 
wundert fragen. Haben fie denn ſchon jemals deutſch 
geſprochen? Germaniſch jedenfalls, und hoffentlich 
wird man auch in dieſem Büchlein gern eine Dar— 
legung vernehmen, daß dieſes räthſelhafte Volk der 
Wandſchen, deſſen Stammvater man bei Aegyptiern 
und Merifanern, bei Iberern und Numidiern ſuchte, 
das man jetzt allgemein für reine Berbern hält, 
Germanen geweſen, ſoweit man nach ſeiner Herkunft 
und Sprache, wie nach feinen alten Sitten und Ein⸗ 
richtungen ſchließen kann. Ich wenigſtens betrachte 
es als mein ſchönſtes canariſches Reiſeglück, daß ich 
hinter dies alte hiſtoriſche Räthſel kam. 
Doch zuvor will ich noch etwas vom Untergang 
germaniſcher Freiheit auf der größten Inſel erzählen. 


9 


(312) 


XXIII. 


König Doramas. 


Res nicht vierhundert Jahre find es her, und 


es was gerade in den Apriltagen, wo ich den Ritt 
ins Innere von Gran Canaria machte, als dieſe 
Berge und Schluchten widerhallten vom Todesſchrei 
eines heldenmüthigen Volkes. Drüben am Meere lag 
Telde mit ſeiner Palmenpracht, wo der Löwe der 
Wandſchen ſein Lager hatte. Wie kühn und glor⸗ 
reich kämpften er und die Seinigen! Wie heldenhaft 
war ſein Fall! Doch auch hier ging es wie auf den 
anderen Inſeln: nachdem der Landfeind Treffen auf 
Treffen verloren hatte, wurden die Wandſchen ſchließ⸗ 
lich durch Wandſchen beſiegt. 

Die Angriffe begannen zu Anfang des funf, 
zehnten Jahrhunderts, als der Normannenritter Bes 


(313) 


thencourt die beiden weſtlichen Inſeln, Fuerteventura 
und Lanzarote, erobert hatte. Er landete mit einem 
ſtattlichen Heere auf Gran Canaria. Sofort ſtrömten 
die Bewohner zu Tauſenden herbei und beobachteten 
die Fremdlinge. Der benachbarte König, der zu 
Arwinewin wohnte, erſchien zu Unterredungen, und 
alles ließ ſich friedfertig an, bis die Normannen 
anfingen, prahleriſch und beleidigend aufzutreten. 
Da ſchwangen die Canarier ihre langen Lanzen, 
eine Schlacht entbrannte, und bald lagen Bethen: 
courts beſte Männer am Boden. Mit dem Reſte 
ſegelte er eilig nach der kleineren Inſel Palma. 
Auch dort blutig zurückgewieſen, verſuchte er ſein 
Glück noch auf dem entlegenen Ferro. Hier freute 
ſich der Fürſt der fernher kommenden Männer und 
empfing ſie mit Freundſchaft. Klug und liebreich 
wußte Bethencourt Vertrauen einzuflößen, und als 
der Argloſe an nichts weniger dachte, wurde er plöß- 
lich mit Hunderten feiner Unterthanen ergriffen, auf, 
gehoben, in die Schiffe geſchleppt. Man machte die 
Unglücklichen zu Gelde, indem man fie in die Skla— 
verei verkaufte. 

Das war damals der Brauch ſo. Man landete 
unvermuthet, machte ſofort Jagd auf Viehheerden, 
auf Weiber und Kinder, und verſammelten ſich die 
Vertheidiger und wollten angreifen, ſo waren ſie 
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leicht zu bethören, indem man den Raub wiedergab 
und friedlich verhandelte. Denn dieſe Wandſchen 
waren gar zu redlich und gutherzig. Hatte man ſie 
in Sicherheit und Freundſchaft eingewiegt, fo wur» 
den ſie überfallen, theils erſchlagen, theils gefeſſelt 
und in die Schiffe gebracht. Blinden Heiden brauchte 
man ja — das war allgemeiner Glaube — eben» 
ſowenig Treue und Glauben zu halten, als hätte 
man mit einer Heerde wilder Thiere verhandelt. Die 
ſtarken behenden und gelehrigen Canarier aber waren 
geſucht auf allen Sklavenmärkten. 

Zwanzig Jahre nach Bethencourt faßten die 
Portugieſen den Entſchluß, ſich der werthvollen Ins 
ſeln zu verſichern. Sie ſchifften auf Gran Canaria 
tauſend Mann wohlbewaffneter Soldaten aus. Die 
Eingeborenen aber ſtürmten von ihren Anhöhen 
herunter, drangen mit vernichtenden Schlägen auf 
die Feinde ein, und die ganze portugieſiſche Aus- 
rüſtung wurde zunichte. Jetzt hatten ſie ſich für 
vierzig Jahre Ruhe verſchafft. Ihre Kraft und Klug⸗ 
heit machte ſie furchtbar, obwohl ihre Waffen nur 
in Steinwürfen beſtanden, in, Lanzen ohne Eiſen, 
und Aexten und Meſſern von Feuerſtein. 

Im Jahre 1461, als die vier kleineren Inſeln 
unter der Herrſchaft des tapfern und verſchlagenen 
Diego Herrera ſtanden, nahm Dieſer die Eroberung 
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von Gran Canaria wieder auf, und ſetzte ein halbes 
Menſchenalter hindurch all ſeine Habe, all ſeine Liſt 
und Schlauheit daran, ſie zu Stande zu bringen. 
Allein auch er verlor eine Ausrüſtung nach der 
andern. Einmal hatte er durch friedliche Unter⸗ 
handlungen ſo viel erreicht, daß man ihm gegen 
Geiſelſtellung erlaubte, zu Gando ein Kaſtell zu 
bauen. Da hielt er eine lange Zeit täuſchende 
Ruhe und begnügte ſich, fein Fort fo feſt als mög- 
lich zu machen. Sobald er aber ſeine Geiſeln wieder 
hatte und portugieſiſche Unterſtützung ihm zufloß, 
begannen die Raubzüge. Konnte man die Ge— 
fangenen nicht wegbringen, ſo wurden ſie getödtet 
und heimlich verſcharrt. Da ſtellte in der Stille 
der Häuptling Maninidra ſeine Krieger auf, über⸗ 
fiel die ſtreifenden Soldaten, erſchlug ſie und ſteckte 
feine Leute in ihre Kleider. Mit einer großen Vieh 
heerde, gleich als kämen die Soldaten vom glück— 
lichen Raubzuge heim, zog er des Abends zum 
Kaſtell. Es war ſchon dunkel, und die Thore 
öffneten ſich. Kaum aber waren die Ganarier 
drinnen, ſo ſprangen ſie auf die Soldaten los, und 
im Nu lag die halbe Beſatzung durchbohrt von 
ihren Spießen, während ihre Feuerbrände in die 
hoͤlzernen Hütten flogen. Der Kommandant ergab 
ſich mit dem Reſt feiner Leute, und da er demüthig 
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um Frieden bat, jo waren die Wandſchen wieder 
leicht begütigt. Es wurde ein Vertrag abgeſchloſſen 
des Inhalts: die Inſel ſolle fortan aller Angriffe 
erledigt ſein. 

Diego aber brach ſogleich die Uebereinkunft, jo 
bald er nur wieder friſche Truppen hatte. Doch 
auch dieſe ſahen ſich bald nach ihrer Landung um⸗ 
ringt: jauchzend ſtrömten die Wehrmänner von allen 
Seiten herbei. Zwei Tage lang kämpften die 
Spanier, dann mußten ſie ſich ergeben, ermattet von 
Wunden und Hunger. Und auch jetzt wieder for⸗ 
derten die Canarier, die in angeborenem Edelmuth 
niemals einen Wehrloſen antaſteten, nichts anderes, 
als das Verſprechen, ſie fortan in Ruhe zu laſſen. 
Als dieſes Gelöbniß bei allem Heiligen beſchworen 
war, wurden die Ueberwundenen mit Speiſe und 
Trank erquickt und ehrenvoll nach ihren Schiffen 
geleitet. 

Wiederum ſchimmerte den Canariern ihre geliebte 
Inſel im herzſtärkenden Schmucke der Freiheit, 
mehr als ſiebenzig Jahre lang hatte der Sieg ihre 
Tapferkeit gekrönt, ſo oft und ſtark auch Feinde 
landeten. Da entſchloſſen ſich die Könige Ferdinand 
und Iſabella von Spanien zu einer großen Unter⸗ 
nehmung, um endlich die vielbegehrte Inſel zu er⸗ 
obern. Juan Rejon, ein Ritter wie er den Wand⸗ 


ſchen gefallen mußte. — denn er hatte etwas Offenes 
Kühnes und Fröhliches in ſeinem Weſen, ohne der 
ſpaniſchen Liſten zu entbehren, — wurde zum 
Generalkapitän ernannt, und an ſeinen Heereskern 
von neunhundert Mann erleſenen Fußvolks und 
dreißig Panzerreitern ſchloſſen ſich, wie es damals 
gewöhnlich war, ganze Schwärme von Abenteurern 
und Canariern der unterworfenen Inſeln. Rejons 
Unterfeldherr war ſein Schwager, und es begleitete 
ſie der Dechant Bermudez, der in canariſchen Dingen 
gut Beſcheid wußte. 

Am 22. Juni 1478 geſchah die Landung in 
der Bucht der Joleta. Von Palmen wurde eine 
Laubhütte errichtet, ein Altar darin aufgeſtellt, und 
in voller Rüſtung las der Feldkaplan Bermudez die 
Meſſe, während das Heer andächtig in Reihen und 
Waffen ſtand. Als man nun nach Gando aufbrach, 
wo Herreras Kaſtell geweſen und zum Thal von 
Winiwada kam, erſchien eine canariſche Greiſin im 
fliegenden Haar und rief: „Was wollt Ihr in 
Gando? Das iſt weit und der Weg gefährlich. 
Seht, hier ſind Waſſer und Palmen!“ Die Spanier, 
ergriffen von dem wunderbaren Auftreten des Weibes, 
das caſtilianiſch ſprach, beriethen ſich und folgten 
ihrer Führung. Sie brachte ſie auf die Stelle, wo 
jetzt die Hauptſtadt der Inſel prächtig in der Thal 


mündung ſich ausbreitet, und als fie dort anlangten, 
war ſie verſchwunden. Da glaubte Rejon, ſie ſei 
ſeine Schutzpatronin, die heilige Mutter Anna. Die 
Spanier ſchlugen ihr Lager auf und befeſtigten es 
eilig mit einem Wall von Steinen und mit Vers 
hauen von Palmenſtämmen, und dann fingen ſie an 
in ſeinem Umkreis Thurm und Magazine zu 
bauen. 

Gran Canaria war damals gleich den andern 
Inſeln in mehrere Gaue zertheilt, deren Bevölke- 
rung unabhängig von einander in ihren alten Sitten 
dahin lebte. Als aber die Einfälle der Seeräuber 
begannen, hatte eine fürſtliche Jungfrau Antidamana. 
blendend ſchön und von ſtrömender Kraft der Rede, 
es verſtanden, die ganze Inſel, indem ſie mit dem 
mächtigſten Wayren oder Häuptling ſich vermählte, 
unter eine einzige Oberherrſchaft zu bringen. Zum 
Unglück theilten ſchon ihre beiden Enkel das Reich 
wieder; nur blieb ein oberſter Rath von ſechs 
Wayren beſtehen, der ſich regelmäßig zu Galdar 
verſammelte, während der andere König zu Telde 
wohnte. Dieſer Letztere ſtarb, als die ſpaniſche 
Gefahr drohend an den Küſten erſchien, und hinter: 
ließ nur einen unmündigen Erben. Da erhob das 
Volk an deſſen Statt Doramas, einen gewaltigen 
Krieger, unter allgemeinem Zujauchzen auf den 
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Thron, während Antidamanas Enkel Teneſor in 
Galdar fortregierte. 

Doramas war kein Adliger, gehörte nicht ein 
mal zum Stande der Gemeinfreien, ſondern ſein 
Vater war ein „Geſchorener“ geweſen. Es hießen 
nämlich die hörigen Leute, die auf eines andern 
Mannes Boden ſaßen und ihm dafür dienten, Ge⸗ 
ſchorene, weil Geſetz und Sitte ihnen verbot, langes 
Haar zu tragen. Es war deshalb Doramas nicht 
leicht geworden, ſich gegen Spott und Feindſchaft 
des Adels zu behaupten. Der Sohn des letzten 
Königs, den man wider die Erbgewohnheit ſeinem 
Vater nicht nachfolgen ließ, flüchtete nach Galdar 
und ſtellte ſich unter den Schutz ſeiner Verwandten. 

Es iſt uns überliefert, der Name Doramas 
habe einen Mann mit großen Naſenlöchern be 
deutet. Leicht möglich, daß der feindſelige Adel 
des gefürchteten Mannes Namen zum Spotte ver: 
drehete, und aus dem m ein n machte, fo daß es 
„König Thürnaſe“ hieß. 

Die gemeinen Wehrmänner aber fühlten, daß 
in den ſchlimmen Zeiten ſie eines ſtarken und klugen 
Kriegshauptes bedurften. Als nun Rejon landete, 
berief Doramas eine allgemeine Volksverſammlung, 
auf welcher auch der König von Galdar und der 
ganze Adel der Inſel erſchien. Und ſoviel ver— 
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mochte Doramas durch das Gewicht feiner Perſön⸗ 
lichkeit, durch ſeine Klugheit und ſtrömende Rede, 
daß ſie alle gelobten, die alten Streitigkeiten beizu⸗ 
legen und ſich zu einigen gegen den gemeinſamen 
Feind. Die Wandſchen übertrugen ihm den Ober: 
befehl, die Führung aber des Heeres von Galdar 
erhielt der rieſenſtarke Wayre Adargoma. 

Mit zweitauſend Mann, die ſie in der Eile 
zuſammengerafft, erſchienen ſie am vierten Abend 
nach der Spanier Landung. Der kluge Rejon 
ſandte ihnen Botſchaft entgegen: er trage ihnen 
herzliche Freundſchaft an, die Canarier ſollten 
bleiben in all ihrem Beſitz und Weſen wie bisher, 
nur die Könige von Spanien ſollten ſie anerkennen 
und tauſendfaches Gute davon genießen. Doramas 
erwiederte: „Sagt Eurem General, ich werde ihm 
morgen früh die Antwort bringen.“ 

Bei dem erſten Schimmer der Morgenröthe 
ſtanden die Canarier in Schlachtordnung. Doramas 
redete ſie an mit hallender Stimme, deutlich hörte 
man im ſpaniſchen Lager jedes Wort. „Dieſe 
Handvoll Fremder,“ ſo lautete ſeine Rede, „gehört 
zu dem grauſamen Volke, das ſeit einem Jahr- 
hundert Jammer und Zerſtörung in unſere Hütten 
bringt. Da ſind ſie wieder, die wir in ſo vielen 
Schlachten beſiegten, dieſelben die wir züchtigten 
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nach dem Brande von Gando, dieſelben die wir 
auf dem Landtag zu Galdar gefaßt hatten wie 
Fiſche in unſern Netzen. Nun auch keine Gnade 
mehr! Stellen wir ein- für allemal unſere Weiber 
und Kinder, unſere Ehre und Freiheit ſicher gegen 
ihre Angriffe! Denkt daran, daß der erhabene 
Gott uns dieſes Land zu eigen gegeben, und daß 
der große Artemi im Kampfe fiel gegen Bethencourt.“ 

Die Spanier hörten voll innerer Furcht im 
Morgengrauen dieſe ſchreckliche Stimme, und fie 
erbebten, als ein allgemeines Geſchrei der Rede 
antwortete. Schon ſtürmten die Canarier mit 
wildem Ungeſtüm heran. Der kluge Rejon ließ 
ihren Anprall ſich brechen an den Verſchanzungen. 
Dann machte er plötzlich einen Ausfall, die Geſchütze 
krachten, Dechant Bermudez ſtürzte ſich an der 
Spitze der Reiterei wüthend auf die Canarier. Sie 
ſtutzten, wichen einen Augenblick, ſofort aber waren 
ſie wieder geſammelt und warfen mit neuem Muth 
ihre nackte Bruſt dem Feind entgegen. Drei Stun: 
den dauerte das blutige Ringen, hin und her 
wogte die Schlacht, die Wayren Adargoma, Tazarte, 
und Maninidra thaten Wunder der Tapferkeit. 
Endlich gerieth der linke Flügel der Spanier in 
Unordnung und wurde geworfen, ſie gaben den 
Sieg verloren. Da ſprengte Rejon, der im Centrum 
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hielt, verzweifelnd auf Adargoma ein, glücklich 
traf er ihn mit der Lanze, daß er ſtürzte und 
ergriffen wurde. Mit Schrecken ſahen das die 
Canarier, aber wüthender ſtürmten fie wieder vor, 
und kämpften und achteten nicht, daß ihre Beſten 
fielen unter den Kugeln der Geſchütze und den 
Hufen der Reiterei. Nur Doramas erkannte, daß 
er das feſte Lager nicht mehr erſtürmen könne, und 
gab den Befehl zum Rückzug. Mehr als der ſechste 
Theil ſeiner Krieger lag verblutend auf dem 
Schlachtfelde. 

Der kühne Maninidra, einer ihrer in Wort 
und Lied gefeierten Helden, wollte noch einen Sturm 
auf das Lager verſuchen. Als er aber nach neuer 
Niederlage zurückkehrte, hörten die Canarier auf 
den Rath, welchen Doramas gefaßt hatte. Sämmt⸗ 
lich verließen ſie ihre Hütten und Pflanzungen und 
all ihr offenes Gebiet. Sie zogen fort mit Weib 
und Kind und ihren Heerden, und ſtiegen ins 
wilde Gebirge hinauf, deſſen Schluchten und Zu⸗ 
gänge ſie verrammelten und beſetzten. Hunger und 
Noth wollten ſie auf ſich nehmen, aber auch der 
Feind ſolle daran zu Grunde gehen. Die Spanier 
verlegten ſich nun auf ein Raubſpſtem, überall 
zogen und lauerten ihre Streifſchaaren, plünderten 
die Hütten aus und trieben Vieh und Menſchen 
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fort, ſo viel fich erreichen ließ. Wurden Ganarier 
gefangen, ging es gleich mit ihnen auf die Schiffe, 
um ſie in die Sklaverei zu verkaufen. Wer ſich 
freiwillig ergab, hatte den Vortheil, daß er erſt 
getauft wurde. Dieſes Geſchäft ruhte niemals, 
immer ließen Wandſchen ſich wieder fangen; denn 
angeboren war ihnen einmal der Eigenſinn, der 
zu viel auf ſich ſelbſt, und die Gutmüthigkeit, die 
zu viel auf die Spanier vertraute. 

Unterdeſſen erſchienen acht kleine Kriegsſchiffe 
mit Portugieſen bemannt, und dieſe ſchickten zu 
den Canariern Botſchaft: ſie ſeien Feinde der Spanier 
und wollten wider dieſe gemeinſchaftliche Sache machen. 
Es wurde ein Tag beſtimmt, wo die Portugiefen 
vom Meere, die Wandſchen vom Lande aus die 
Umwallung der Feinde angreifen ſollten. Doramas 
aber fürchtete, der eine Eroberer werde nur den 
anderen ablöſen. Vorſichtig näherte er ſich am 
feſtgeſetzten Tag mit ſeinem Heere dem ſpaniſchen 
Heerlager. Als er aber im Morgengrauen von 
ſeinen Höhen das Gefilde bis zur See überblickte, 
da waren die Portugieſen vorſchnell gelandet und 
ſchon im Gefechte mit den Spaniern. Sie fielen 
aber in einen Hinterhalt, flüchteten nach den 
Booten, und als dieſe ins Meer ſtießen, verſchlang 
die Brandung eines nach dem andern. Doramas 
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zog ſich zurück. Die Portugieſen verſuchten noch 
an andern Punkten zu landen. Sie konnten ſich 
aber nirgends feſtſetzen und ſegelten endlich wieder 
nach ihrer Heimath. 

Nun aber eröffneten die erbitterten Spanier 
einen unbarmherzigen Verheerungskrieg. Saaten 
und Hütten gingen in Flammen auf, Datteln und 
Feigenbäume fielen unter den Aexten, hier und dort 
wurde eine Schlucht erſtürmt. Die Canarier wichen 
immer weiter zurück. 

Allein worauf ſie gerechnet, erfolgte. Der 
Hunger ſchlich ins Lager ihrer Feinde und mit ihm 
kam die Zwietracht. Eine Verſchwörung bildete ſich 
gegen den General. Ihre Seele war der wilde 
Dechant Bermudez, der wüthend war, daß Rejon 
die verdammten Ungläubigen nicht immerfort an- 
griff und verfolgte und tödtete. Rejon brachte 
endlich ein großes Verſöhnungsmahl zu Stande. 
Die Tafel war aber noch nicht zu Ende, als wieder 
Streit entſtand. Da fielen die Verſchwornen über 
Rejon her, warfen ihn zur Erde, und ſchlugen ihn 
in Feſſeln. Mit Ketten belaſtet wurde er nach 
Sevilla geſchickt. Jetzt hatte Bermudez freies Spiel. 
Eilig ſammelte er die beſten Truppen und machte 
ſich auf in das Gebiet von Tenoya. Die Canarier 
ließen ihn herankommen, und als ſie ihn zwiſchen 


den Bergen und Schluchten hatten, ſah er ſich 
plötzlich auf allen Seiten angefallen. Mit grim⸗ 
migen Schlägen drangen ſie auf die Spanier ein, 
Mann auf Mann ſtürzte, auch fünf Reiter gingen 
mit ihren Roſſen unter den ſchmetternden Stein: 
würfen zu Grunde, und Bermudez mußte froh ſein, 
ſich zu flüchten, ſo raſch er konnte. 

Nun ſaßen die Spanier wieder in ihrem Fort 
in Hunger und Elend. Denn das Land war ringsum 
verheert und wie ausgeſtorben. Unterdeſſen langte 
vom ſpaniſchen Hofe ein neuer General an, Algaba, 
der jedoch ebenſo wenig ausrichten konnte. Rejon 
aber hatte ſich in Sevilla gerechtfertigt und kehrte 
mit vier Schiffen und neuen Mannſchaften zurück. 
Er erſchien vor der Feſtung auf Canaria und ließ 
ſeine Ankunft melden und daß man ihm die Thore 
öffne. Da ſpielten ihm der ſchlaue Bermudez und 
Algaba einen argen Streich. Sie entboten ihm ihre 
Unterwerfung, öffneten die Thore und erſchienen am 
Strande, den Obergeneral zu empfangen. Die 
neuen Mannſchaften wurden ausgeſchifft, Boot auf 
Boot landete, wurde fröhlich bewillkommnet. Zu⸗ 
letzt wollte Rejon folgen. Da ließen Algaba und 
Bermudez die Geſchütze auffahren und droheten, ſein 
Boot in den Grund zu ſchießen, wenn er ſich unter⸗ 
ſtehe, dem Lande näher zu kommen. Er wagte es 
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nicht und kehrte auf fein Schiff zurück. Was wollte 
er thun? Seiner Truppen war er ledig, bitter ge⸗ 
täuſcht ſegelte er nach Spanien zurück. 

Die Spanier aber unternahmen mit all' den 
neuen Verſtärkungen einen Hauptzug. Sie ſegelten 
eilig nach dem entfernten Süden der Inſel, landeten 
bei Arwinewin und rückten ins Tirazana-Thal bin» 
auf. Hier hatten die Canarier ſie nicht erwartet. 
Sie ſtoben auf allen Seiten auseinander, und die 
Spanier trieben eine Menge Vieh zuſammen und 
beluden ihre Laſtthiere mit Gerſte und Feigen. Als 
fie aber ſich zum Rückzug gewendet hatten und, be 
laden und gehindert durch die viele Beute, gerade 
anfingen, dieſe einzuſchiffen, hatten ſich die Canarier 
wieder geſammelt, griffen die Spanier an, durch⸗ 
brachen die eilig aufgeſtellte Schlachtordnung aufs 
Neue, und brachten Tod und Verderben über die 
Flüchtenden. Die Spanier ließen 22 Todte 100 
Verwundete und 80 andere Gefangene an der Un, 
heilsküſte zurück. Das Volk verlangte den Tod der 
Achtzig, aber eine greiſe Harimagada trat hervor 
und rief: „Schändlich ſei es, Wehrloſe abzuſchlachten,“ 
und die Frauen eilten herbei, die verwundeten Feinde 
zu laben. Der edle Doramas ließ alle Spanier er⸗ 
quicken und pflegen und gab auch die Achtzig frei 
ohne Löſegeld. Er hoffte, der Feind ſolle, belehrt 
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durch fo viel Unglück, gerührt von fo viel Groß: 
muth, jetzt endlich die Inſel verlaſſen, die, vordem 
ſo glücklich, jetzt von nichts mehr wußte als von 
Verheerung Tod und Hunger und Seuchen. 

Allein wie hätten die ſpaniſchen Offiziere, wie 
hätte vollends ein Bermudez von der Milde und 
Großmuth der Wandſchen ſich rühren laſſen, wie 
hätte ihnen nur einen Augenblick deren heiliges 
Naturrecht einleuchten ſollen! Für ſie waren die 
Canarier ja nur ſchändliche Götzendiener, nur zu 
Sklaven gut, oder mit Schwert und Kugeln zu bes 
handeln. Königstreue Glaubenswuth habfüchtige 
Pläne hielten die Spanier gleichmäßig auf der 
Inſel feſt. 

Während nun Monat für Monat Bermudez und 
Algaba hülflos und unthätig im Lager ſaßen und 
immer dringender um Verſtärkung ſchrieben, hatte 
Rejon endlich am ſpaniſchen Hofe vollſtändig 
triumphirt. Mit einem großen Schiff voll Lebens, 
mittel und unbeſchränkter Vollmacht kehrte er zurück 
nach Gran Canaria. Ganz heimlich landete er, 
nahm dreißig ſeiner Tapferſten mit ſich, und kam 
in tiefer Nacht vor die Lagerfeſtung. Die Soldaten 
— darauf baute er ſeinen Plan — hatten ihn 
lieber, als den gräulichen Dechanten, welcher den 
Herrn und Meiſter ſpielte. Wirklich ließen die Schild 
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wachen den alten geliebten Feldherrn ein, und ein 
befreundeter Offizier erſchien, um ihn in ſeiner Hütte 
zu verbergen. Als nun am Morgen der Dechant 
die Meſſe las und Algaba vor dem Altar kniete, 
ſtellte ſich Rejon den Soldaten vor, die jubelnd 
ihren alten General umringten. Von ihnen gefolgt 
ſchritt er in die Kirche, ließ ſeine Feinde ergreifen, 
unter ſchmetternden Trompeten die königlichen Ber 
fehle verleſen. Auf der Stelle wurde Algaba vor 
das Kriegsgericht geſtellt, eine Stunde ſpäter ihm 
der Kopf vor die Füße gelegt, Bermudez aber aufs 
Schiff und nach Lanzarote gebracht. Dort ſtarb der 
Dechant ſchon nach ein paar Tagen; denn der 
Grimm und Aerger hatten ihm das Herz gebrochen. 

Rejon, ritterlich und frohſinnig von Natur, 
ſchlug den Canariern gegenüber eine andere Politik 
ein. Durch gradherziges und gewinnendes Bes 
nehmen ſuchte er fie zu ſich heranzuziehen in Frieden 
und in Freundſchaft. Müde des langen Elends im 
wilden Gebirge kehrten ſie auf ihre Felder zurück, 
und an Zweihundert ließen ſich taufen. Rejon ſah 
bereits fein canariſches Fürſtenthum erblühen, ohne 
daß es mit mehr Blut brauchte beſprengt zu werden. 

Da wechſelte wiederum der Wind am Hofe zu 
Sevilla. Verhüllt von dunkeln Trauerſchleiern hatte 
ſich Algabas Wittwe der Königin zu Füßen ger 
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worfen, und ihre unmündigen Kinder jammerten an 
ihrer Seite und fleheten um Gerechtigkeit für ihren 
todten Vater. Iſabella hörte auf ihre Klagen. 
Ein neuer General, Pedro de Vera, wurde nach den 
Inſeln abgefertigt und überbrachte Rejon den Befehl, 
ſofort heimzukehren, daß er ſich wegen ſeiner raſchen 
Juſtiz verantworte. Rejon gehorchte, und Vera ließ 
ihn einſchiffen und abſegeln, ehe er noch Zeit hatte, 
ſeine ſchönen Roſſe und Waffen und ſein reiches 
Silberzeug mitzunehmen. Dies Alles wurde öffent: 
lich verſteigert; denn Vera, dem der Ruf eines 
klugen und tapferen Feldherrn vorausging. war hart 
und geldgierig über alle Maßen. 

Er beredete auch die zweihundert Canarier, welche 
Chriſten geworden: ſie ſollten mit ihm ziehen, er 
wolle die Wandſchen auf Teneriffa bekämpfen. Dazu 
waren ſie gern bereit, denn die Kriegsluſt zuckte 
ihnen in allen Adern. Weil ſie dem Spanier aber 
mißtrauten, mußte er ihnen auf die heilige Hoſtie 
ſchwören, daß er fie nicht täuſchen wolle. Vera 
leiſtete in der Meſſe den Schwur. Seinem Kaplan 
aber hatte er vorher zugeflüſtert, ihm eine unge 
weihte Hoſtie darzubieten, damit er ohne Sünde 
bleibe, wenn er falſchen Herzens darauf ſchwöre. 
Fröhlich beſtiegen nun die Canarier die Schiffe. 
Als man ſie alle an Bord hatte, ſo ſteuerten die 
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Schiffe, ſtatt nach Teneriffa, in der Richtung nach 
Afrika hin. Vera dachte die Geprellten dort zu Gelde 
zu machen und wollte ſie in die Sklaverei verkaufen. 
Als fie die Schändlichkeit merkten, fielen fie raſch 
entſchloſſen über den Kapitän her und nöthigten ihn, 
fie bei der nächſten Inſel auszuſetzen. Es war Lan⸗ 
zarote, und nun wurde ihr Schickſal auch bei ihren 
Landsleuten auf Gran Canaria ruchbar. Da brachen 
Dieſe, ſo viel ihrer noch unter dem Schutze des 
ſpaniſchen Lagers wohnten, ihre Hütten ab und 
zogen wieder ins Gebirge. Denn ſie wollten lieber 
mit ihrem Volke kämpfen und ſterben, als der Grau 
ſamkeit und Tücke der Spanier zum Opfer fallen. 

Alle Wandſchen, die von Veras Treuloſigkeit 
hörten, waren im Innerſten empört, und als nun 
Doramas alle Männer zu den Waffen rief, fo los 
derte im dritten Jahre nach der Spanier Landung 
der Krieg entſetzlicher und blutiger wieder auf, als 
jemals zuvor. Vera aber beſchloß, die Waffen zu 
brauchen mit unbarmherzigem Nachdruck. Bei Ban⸗ 
jaderos traf man wieder aufeinander. Die Spanier 
erlitten eine blutige Niederlage. Wüthend über 
Schimpf und Verluſt ſammelte Vera all' ſeine 
Kräfte, und rückte Doramas entgegen nach Arucas, 
vier Stunden von der Lagerſtadt, bildete ſeinen 
feſten Schlachtkeil auf einer Anhöhe und wartete des 


(331) 


Angriffs der Canarier. Dieſe ftanden gegenüber auf 
einer anderen Höhe. 

Die entſcheidende Schlacht ſollte beginnen. Ein 
Bote kam von Doramas: „Wenn ſich unter dieſen 
Fremdlingen einer findet, der es mit mir aufnehmen 
will, ſo läßt ſich viel Blutvergießen vermeiden.“ 
Der Wandſchenfürſt rechnete darauf: der wilde Vera 
werde ſich das nicht entgehen laſſen. Dieſer hatte 
ſchon in manchem Zweikampf Ehre eingelegt und 
war gleich in Flammen, um die Herausforderung 
anzunehmen. Seine Offiziere aber wehrten ihm, und 
ftellten vor: wenn ihm ein Unglück widerfahre, fei 
das ganze Heer verloren. Nun fand ſich ein anderer 
tapferer Held, Juan de Hozes, der auf einem präch⸗ 
tigen ſtarken Andaluſier ſaß. Er wollte den Ritt 
wagen. Feſt ſetzte er ſich im Sattel, gab dem Un: 
daluſier die Sporen, und flog dahin mit eingelegter 
Lanze. Doramas ſtand vor ſeinem Heere, feſten 
Blickes wartete er, und als er den Ritter nahe ger 
nug hatte, ſchleuderte er die Todeslanze. Sie 
ſchwirrte durch die Luft, durchbohrte dem Spanier den 
Schild, das Panzerhemd, die Bruſt, und röchelnd 
ſtürzte er zur Erde. Vera erblaßte vor Schrecken und 
Wuth. Er wußte, nur er ſelbſt könne und müſſe 
den Gewaltigen beſtehen. Er faßte ſich und ritt mit 
großer Gelaſſenheit auf den König zu. Leben und 
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Tod hing davon ab, ihm unverwundet an die Seite 
zu kommen. Als Doramas den General erkannte. 
flog ein Strahl der Freude über ſein Geſicht. Er 
ſchwang feine Lanze, zielte gut und warf. Hätte 
Vera ſeinen Schild gerade vorgehalten, jo hätte des 
Wurfes furchtbare Gewalt ihm wie ſeinem Vorgänger 
Schild und Leib durchbohrt. Er aber war vorſichtig, 
mit ſchrägem Schild und nur an einer Seite fing 
er das Geſchoß auf, ſo daß ſeine Kraft gebrochen 
wurde und es abglitt. Da ſchritt Doramas ihm 
etwas näher und ſchleuderte den zweiten Spieß. 
Blitzſchnell beugte ſich Vera bis auf die Mähne feir 
nes Roſſes, das Geſchoß ſauſete über ſein Haupt 
weg, er aber bohrte dem Pferd die Sporen in den 
Bauch, war im Nu neben Doramas und, ehe dieſer 
noch zum dritten Wurf oder Stoße ausholen kann, 
trifft ihn des Vera Lanze in die Seite. Der König 
bricht zuſammen. Schon will Vera den Stoß wie 
derholen, da ſchwenkt Doramas die Hand zum Zeichen 
daß er ſich gefangen ergebe. 

Wilden Geſchreies ſtürzten alle Canarier vor. 
Wüthend kämpften ſie, ihren Fürſten zu rächen und 
zu retten, aber aufgelöft, ordnungslos. Die Spa: 
nier feſt aneinander gekeilt halten den Anprall aus, 
dringen zwiſchen die wilden Schaaren, werfen fie, er⸗ 
drücken die Zerſprengten, und gewinnen die Schlacht. 


Der große Wandſchenkönig blieb in ihren Hän: 
den. Auf einer Bahre wurde er fortgetragen. Auf 
halbem Wege zum Lager war er vom Blutverluſt 
erſchöpft und bat ihn niederzulegen. Noch einmal 
richtete Doramas ſich auf, lehnte ſich mit dem Rücken 
an einen Felſen, und ſtarrte lange ſprachlos aufs 
Meer. Die Offiziere entſetzten ſich vor dem Glühen 
ſeines Blicks. Man brachte in einem Helm Waſſer 
herbei, ihm die Taufe zu geben. Vera ſelbſt ſtand 
Pathe. Dann ſank Doramas leblos zuſammen. Das 
ganze ſpaniſche Heer hielt ihm eine fürſtliche Leichen: 
feier. Seine Getreuen waren gekommen und hatten 
ſich freiwillig in die Gefangenſchaft gegeben, damit 


man ihnen erlaube, ihrem König die letzte Ehre 
anzuthun. Auf eines Berges Gipfel, der noch heute 
ſeinen Namen trägt, ſetzten ſie ihn bei unter vielen 
Thränen und Trauerliedern, und über ſein Grab 
häuften ſie, wie es Sitte war bei ihnen, einen 
feſten Steinhügel, auf deſſen Spitze die Spanier 
ein Kreuz ſetzten. 
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XXIV. 
Canarias Fall. 


Rıs Doramas Tode begann die zweite Periode 


des Kriegs. Antidamanas Enkel zu Galdar, Tenefor 
Semidan, war jetzt allein König von Canaria. 
Sein Volk nannte ihn den Guten: er war ein 
Friedensfürſt und mild und ſanftmüthig. Mit ſchwe⸗ 
rem Herzen übernahm er den ſchweren Krieg. 

Man merkte bald, daß den Unternehmungen der 
Canarier der ordnende und leitende Geiſt fehlte, 
leider auch der feſte Zuſammenhalt. Schon fingen 
die Krieger und Entſchlüſſe an, ſich zu theilen. 
Die kühnſten Geſellen ſchaarten ſich um den Ben» 
tawayre, den Schlauen und Raſtloſen. Er überfiel 
die Schildwachen, drang in dunkler Nacht ins ſpa⸗ 
niſche Lager und erſtach die Pferde in den Ställen. 


335 


Wo ſich eine Streifſchaar blicken ließ, war er mit 
ſeinen Kriegern in der Nähe und fing die Spanier 
ab oder wußte ihnen die Päſſe zu verlegen. 

Vera ſah ein, daß ihm nichts übrig bleibe, als 
den Plan, welchen das Anſehen und die Gewalt 
des Doramas fo lange gegen die Spanier durchge- 
führt hatte, jetzt gegen die Canarier anzuwenden. 
Man mußte fie im Gebirge feſthalten, darin aus, 
hungern, und dann jedesmal mit geſammter Hand 
ein Berglager nach dem andern ſtürmen. Vera er— 
baute deshalb ein Fort auf der Weſtſeite, Agaete, 
und machte zu ſeinem Befehlshaber Alonſo de Lugo, 
der ſpäter Teneriffa eroberte. Vera ſelbſt drang in 
den Schluchten von Tirazana aufwärts. Blutig 
wurden ſeine Angriffe zurückgeſchlagen. Erſt nach 
wiederholten Vorſtößen gelang es ihm, ſich der vers 
ſchanzten Stellung der Wandſchen zu bemaͤchtigen. 
Sofort aber hatten ſie ſich auf den Höhen rechts 
und links von Neuem verſchanzt. 

Da kam noch einmal der greiſe Rejon mit vier 
Schiffen und friſchen Truppen und Lebensmitteln 
herangeſegelt. Stets ſchimmerte ihm ſein cana⸗ 
riſches Königreich vor den Augen, er konnte nicht 
davon laſſen. Wieder war er Oberfeldherr, aber 
wiederum widerſetzte ſich der General auf Canaria 
ſeiner Landung. Rejon mußte, weil die See zu 
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ftürmifch wurde, in Gomera an das Land fteigen. 
Da aber wollte ihn der Kommandant Peraza ſelbſt 
gefangen nehmen, und im Lärm und Streiten 
wurde Rejon erſchlagen. Zur Sühne mußte ſich 
jetzt Peraza an dem Kriege betheiligen. 

Man ließ nun Wandſchen von Gomera und 
Lanzarote kommen, und ſie vorzüglich waren es, 
welche dem Krieg eine andere Wendung gaben. 
Denn ſie waren eben ſo flink und liſtengeübt, und 
erkletterten eben ſo raſch die ſteilen Bergwände, 
wie ihre Landsleute auf Canaria. Der Krieg aber 
machte ihnen große Freude. Während Vera von 
der andern Seite heranmarſchirte, zogen Lugo und 
Peraza mit ihren Spaniern und Wandſchen auf 
Galdar und überfielen die Canarier bei Artenara. 
Nach hartem Kampfe gewannen ſie den Sieg und 
zogen fofort weiter, bis fie in der Morgenfrühe 
des Königs Palaſt zu Galdar umringten, ihn mit 
vier Wayren und eilf Dienern ergriffen und weg⸗ 
führten. Die gefangenen Fürſten wurden ſofort 
nach Spanien geſchickt. Dort fühlte ſich Teneſor 
in feinem Geiſte beſiegt von der holden Lehre der 
Chriſten, wie von den Wundern ihrer Kultur, und 
verſtand ſich dazu, Chriſt und ſpaniſcher Vaſall zu 
werden. Als der Wandſchenkönig aber Ferdinand 
von Aragonien die Hand küſſen mußte, ſtürzten 
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ihm die Thränen aus den Augen. In Toledo 
geſchah die feierliche Taufe, der Kardinal nahm 
ſie vor in ſeiner Kathedrale, und der König ſelbſt 
war Pathe. Die Wandſchenfürſten trugen dabei 
ſpaniſche Ritterkleidung in Sammet und Seide mit 
Halskrauſen, Federhut und Stoßdegen, und alles 
wunderte ſich, wie gut die ſchlanken Männer ſich 
in der fremden Tracht zu benehmen wußten. 

Ihren kämpfenden Landsleuten aber war des 
ſanften und zögernden Königs Wegführung nur 
von Nutzen. Ein neuer Geiſt belebte ihre Krieg 
führung. In großer Volksverſammlung erkoren 
ſie den jungen Benteguy, den Neffen Teneſors und 
Verlobten feiner Tochter, zu ihrem Kriegs haupt und 
die tapfern Wayren Tazarte und Hetſer Hemenat 
zu ihren Generalen. Vera ſandte nach Spanien 
ein Eilſchiff, um Himmelswillen möge man die 
Rüſtungen verdoppeln; ſonſt gehe alles wieder ver- 
loren, was durch ſo harte Blutarbeit gewonnen 
ſei. Man hob 300 junge Männer aus dem Ges 
birge von Vizcaya und Burgos aus, weil fie bes 
ſonders kräftig waren, und die heilige Hermandad 
von Andaluſien ſtellte 250 Reiter und Schützen. 

Mit dieſer neuen Kriegsmacht mußte auch der 
canariſche König, der ſich nach der Taufe Don 
Fernando Wan Arteme nannte, zurückkehren, damit 
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er feine Unterthanen bewege, die Waffen niederzu: 
legen. Als er aber zu feinen Verwandten ins Ger 
birge kam und ſie anflehte: ſie möchten die Könige 
Ferdinand und Iſabella anerkennen, dann würden 
ſie in Frieden und Ehren leben und all ihre Güter 
beſitzen nach wie vor, da wieſen ſie ſpöttiſch auf 
ſeine glänzende Rittertracht, und meinten: das ſei 
wohl die Kleidung vornehmer Höflinge und ftehe 
ihm vortrefflich. Und dann fragten fie: ob denn 
gar kein Hauch von der Würde feiner „fürftlichen 
Ahnherren mehr in ihm lebe! Die gemeinen Krieger 
aber kamen und umringten ihren alten König, in- 
dem ſie bittere Thränen vergoſſen, und fragten ihn: 
auf welche Weiſe er gefangen genommen und weg 
geführt worden ſei, und ob man ihn auch in dem 
fremden Lande mißhandelt habe? Auf das Rüh⸗ 
rendſte baten ſie alle: er ſolle bei ihnen bleiben 
und wieder ihr König fein, fie wollten ihn be⸗ 
ſchützen mit ihrem letzten Blutstropfen. Er aber 
autwortete: „Ach, ich bin nur ein armer Kriegs 
gefangener, ich muß und werde mein Wort halten.“ 

Treu feinem Worte, aber traurig und nieder 
geſchlagen, ſtellte ſich der König bei Vera wieder 
ein, und rieth ihm mit beweglichen Worten vom 
ferneren Krieg ab; die ſteilen Berglager und die 
undurchdringlichen Verhaue der Wandſchen werde er 
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nimmermehr erſtürmen. Auf diefe aber war das 
Wort und Beiſpiel ihres alten Königs nicht ohne 
Einfluß geblieben. Erſt kamen Einige, dann immer 
mehr, zuletzt viele Hunderte aus dem rauhen Gebirg 
herab, und ſiedelten ſich wieder an auf ihren 
früheren Beſitzungen. Die Spanier aber empfingen 
ſie jetzt mit größter Freundſchaft und hüteten ſich 
wohl, ihnen ein Haar zu krümmen. Gleißendes 
Gold, prächtige Kleidung, öffentliche Ehren, großer 
Güterbeſitz, noch größere königliche Verheißungen 
lockten die Häuptlinge heran, daß ſie ſich mit den 
Spaniern verbanden, um mit ihnen gegen ihre 
Landsleute zu kämpfen. Selbſt der furchtbare Ma⸗ 
ninidra hörte auf die Lockungen. 

In den Bergen aber begab ſich ein herrliches 
Schauſpiel. Alles was die Inſel hegte an hoch 
gemuther Jugend, an freiheitsſtolzen Männern, an 
Bewahrern der alten Sagen und nationalen Lieder 
und Opfergebräuche, ſammelte ſich auf den Höhen, 
freudig entſchloſſen, zu kämpfen bis zum letzten 
Blutstropfen. Auch zwei Faycags waren dabei aus 
der königlichen Familie. Faycag hieß, wer das 
doppelte Amt hatte, bei den Volksverſammlungen 
das Opfer zu bringen und am Tag des Gerichtes 
deſſen Beſchlüſſe zu vollziehen. Den Helden aber 
fehlte nicht das treue Auge der Liebe, die wunden⸗ 
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heilende Pflege des Weibes. Die ſchönſten und 
hochherzigſten Frauen und Mädchen ſammelten ſich 
in den hohen Berglagern, ihr Vorbild war die edle 
Wayarmina, Teneſors Tochter und des jungen 
Königs Benteguy Gefährtin, und ihre Nichte, die 
ſchöne Maſequera. 

Was jemals die Erde erblickte an Heldenmuth 
des Kriegs und an Poeſie des Waldlebens, das 
entfaltete ſich nun in den grünen Bergwäldern und 
den dunkeln Tiefſchluchten von Canaria. Dieſe 
Wandſchen kämpften, hungerten, ſtarben. Aber die 
ſüße Luft der Freiheit und die innere Nöthigung, 
ſich ſelbſt zu achten, dünkte ihnen köſtlicher, als 
alles Friedensglück ihrer Landsleute da unten auf 
den wieder aufblühenden Gefilden am Meere. Und 
wunderbar war es, wie ihre Kräfte ſich verdoppelten 
und verzehnfachten durch ihren leichten Sterbemuth 
und durch ihre gegenſeitige Treue bis in den Tod. 

Der verſchlagene Vera aber bereitete ſich aus 
den Wandſchen, die ſich freiwillig unterworfen hatten, 
die beſte Waffe. Auch ſie kannten die Schleichwege 
und Schlupfwinkel im Gebirge, auch ſie verſtanden 
es, mit ihren Wurfſpießen und langen Lanzen im 
Sprung über die Schluchten zu ſetzen und an den 
ſteilen Bergwänden empor zu klimmen. Nachdem 
ſie einmal zum Krieg entflammt waren, hatten ſie 
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immer noch friſchen Muth übrig, wo die Spanier 
wichen. Ohne ihre Hülfe wären die Freiheits⸗ 
kämpfer ſchwerlich überwältigt worden. Es blieb 
Vera ja nichts übrig, als die Bergfeſten zu er 
ftürmen, immer wieder zu ſtürmen, mochte noch fo 
viel Blut fließen. Es entfloß doch hauptſächlich 
den Wandſchen, denen die ſich vertheidigten, und 
denen die ſie angriffen. Je mehr fielen, um ſo 
mehr Platz gab es für die Spanier. So rieben 
die Wandſchen, einmal in den Kampf verbiſſen, 
ſich einander auf. 

Die erſte Bergfeſte war auf der Höhe des 
Bentayga. Nachdem Vera ſie zwei Wochen lang 
umlagert hatte, gab er den Befehl zum allgemeinen 
Sturm. Herzhaft griffen ſeine Wandſchen und 
Spanier an, die einen wollten es den andern zu 
vorthun. Wüthender war die Gegenwehr, ſtürzende 
Baumſtämme und praſſelnde Felsſtücke brachten Tod 
und Verderben in die Reihen der Angreifer. Vera 
mußte ſich zurückziehen. 

Ein anderes verſchanztes Lager war auf dem 
Titana, dort hatten die freien Wandſchen ihre Vor⸗ 
räthe. Vera ließ ſich durch ihre Landsleute auf 
Schleichwegen auf die Höhe über dem Lager bringen, 
ftürzte ſich darauf und gewann es mit all feinen 
Vorräthen. Dieſe ließ er eilig abführen, und ſie 
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waren dahin, als Benteguy erſchien und die Stellung 
wieder eroberte. 

Blutiger noch war der Kampf um Cendra. 
Hier befehligte der alte Wandſchenkönig Teneſor 
ſelbſt 500 Mann ſeiner Leute, und feinem Gr- 
ſcheinen war es zuzuſchreiben, daß im Gefechte 300 
Krieger zu ihm übergingen, welche die Reihen des 
Faycag Aytami verließen und ihn zum Rückzug 
nöthigten. 

Ein viertes befeſtigtes Lager, das auf dem 
Amodar, wurde ebenfalls durch glücklichen Ueberfall 
für die Spanier gewonnen. Und als ſie darin 
waren, tödteten ſie alle Männer, und ſchleppten die 
Frauen und Kinder fort in die Sklaverei. Da die 
blutige Zwietracht einmal in dem unglücklichen 
Wandſchen⸗Volke wüthete, jo kannten Haß und 
Grimm wider einander bald keine Gränzen mehr. 
Zwei Frauen, die man ergreifen wollte, ſtürzten ſich 
von der Felshöhe dem Tod in die Arme. 

So dachte auch der edle Tazarte, als ſeine 
Stellung bei Fataga nicht mehr zu halten war. 
Hier legte Aytami die Waffen nieder, und rieth 
Tazarte, das Gleiche zu thun. Dieſer aber ſtürzte 
ſich, da er alles verloren ſah, vom Felſen ins Meer. 

Jetzt entbrannte der Kampf um die Höhen von 
Ajodar. Vera und Tenefor wollten von der einen 
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Seite, die Vizeayer von der andern angreifen. 
Letztere aber wagten zu früh ſich vor; ihre Haufen 
wurden zerſchmettert durch Steine und Stämme, 
dann ſtürmten die Wandſchen hervor, und hätten 
alles niedergeſchlagen, wenn nicht Vera und Teneſor 
eilig gekommen wären, den kleinen Reſt noch 
ſchützend aufzunehmen. Während aber die Ver⸗ 
theidiger ſich zur Schlacht herausdrängten, hatten in 
ihrem Rücken Teneſors Leute die Felſen erklommen, 
ſich des Lagers bemächtigt und alles darin getödtet, 

So lam der letzte Frühling des Krieges heran. 
Die letzten Freien hatten ſich im Hochthal von Anſito 
verſchanzt. Es waren nur noch 600 Männer und 
1500 zitternde Weiber und Kinder, ſämmtlich ab⸗ 
gehärmt vor Hunger und Wunden und Leiden aller 
Art. Die übrigen alle waren unter den Schwertern 
und Kugeln gefallen, oder im Hunger und Elend 
hier und dort in den Schluchten und Wäldern um⸗ 
gekommen, wie nach einer großen Jagd angeſchoſſene 
Edelhirſche im unzugänglichen Gebirge verenden. 
Der Freiheitskampf war zum gräßlichſten Vertilgungs⸗ 
krieg geworden. Niemand gab, Niemand nahm 
Pardon mehr. 

Vera hielt eine große Muſterung. Auch er 
hatte nur noch 1000 ſtreitbare Männer, alle Spanier 
und Ganarier zu ſammengerechnet. Am 29. April 
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1483 ſtellte man ſich zum Sturm auf das letzte 
Lager. Da bat Teneſor, der alte König der 
Wandſchen, noch einmal wolle er mit den Unglück, 
lichen reden, die vordem ſeine treuen Unterthanen 
geweſen. Er arbeitete ſich in der Thalſchlucht 
empor, und als er die Erbarmungswürdigen erblickte, 
erbleichte er und war einer Ohnmacht nahe. Dann 
ſprach er zu ihnen und flehte aus dem Grunde 
ſeines Herzens: ſie möchten ihm vertrauen, er wolle 
und werde ſicherlich ſie retten. Die Männer ſahen 
auf die zitternden Weiber und Kinder, denen Tod 
und Zehrfieber in den Augen ſaß. Plötzlich warfen 
fie die Waffen weg und riefen: „Ja, ja! wir 
gehen mit Dir!“ Sie ordneten ſich und zogen ab, 
nur der junge König Benteguy und der greife 
Faycag von Telde blieben ſtehen. Lange ſahen fie 
den Abziehenden nach, dann gingen ſie auf die 
Spitze des Berges, umſchlangen ſich, und mit dem 
Rufe, mit welchem man ſich dem göttlichen Weſen 
weihte, „Atis Tirma!“ ſtürzten ſie ſich in die 
Tiefe. 

Teneſor aber näherte ſich an der Spitze des 
Jammerzugs dem ſpaniſchen Lager, führte ihn vor 
Vera und ſprach: „General, dieſe wenigen Inſu⸗ 
laner, freigeboren, übergeben ihr Vaterland den 
katholiſchen Königen und ſtellen Leib und Leben, 


Gut und Blut unter deren mächtigen Schutz. Sie 
hoffen, man werde geſtatten, daß ſie in Freiheit 
unter dem Schutze der Geſetze leben.“ Da ſtimmte 
der Biſchof Frias ein Tedeum an, und als man 
nach dem Standlager, aus welchem die Palmenſtadt 
erwuchs, zurückgekehrt war, ſtieg der Bannerträger 
Alonſo Jaimez auf die Thurmplatte, ſchwang die 
Standarte und rief dreimal: „Gran Canaria für 
die allerhöchſten und großmächtigſten katholiſchen 
Könige Ferdinand und Iſabella, unſere Herren!“ 

Was aber geſchah nun den Wandſchen? Man 
ließ ſie wieder ſich anſiedeln in ihren Hütten, und 
dann entriß man ihnen die beſten Ländereien, be⸗ 
lud ſie mit Steuern und Frohnden, ließ ihnen 
kaum das nackte Leben. Natürlich erwachte zu 
Zeiten die alte Freiheitsliebe. Dann ſtanden wieder 
Schaaren von Freiheitskämpfern auf den Berghöhen, 
und wieder erneuerten ſich die blutigen Kämpfe, 
und die Erſtürmung von verſchanzten Zufluchts⸗ 
plätzen in den höchften Bergſchluchten. Nach jedem 
dieſer Aufftände trieben ſich noch lange in den 
Wäldern Geſetzloſe umher, gerade wie zu den 
Zeiten Robin Hoods freie Angelſachſen. 

Und als die letzten Aufſtände im Blut erſtickt 
waren, da kam die ſpaniſche Inquiſition, um noch 
den letzten Freiheitsathem in den Geiſtern auszu⸗ 
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brennen. Die Ganarier wurden ſpaniſch, das letzte 
germaniſche Lied verſtummte. Nur etwas konnte 
ihnen der finſtere Spanier nicht rauben, das froh⸗ 
ſinnige Weſen, das herzige Auge, und die kräftige 
und ſchmiegſame Geſtalt. 


* 
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XXV. 


Aelteſte Gerichte über die Canarier. 


Aus im Alterthum die erſten Schiffer die 
canariſchen Inſeln entdeckten, nannten ſie dieſe 
Blüthengeſtade ob ihres Farbenſchimmers, ihrer föft- 
lichen Luft und perlenden Gewäſſer wegen die glück 
ſeligen Inſeln. Allein die Welt beſaß nur ver- 
wirrte Sagen von ihnen, und die längſte Zeit des 
Mittelalters blieben ſie völlig verſchwunden hinter 
den grauen Schleiern des Ozeans. Erſt im 12. Jahr 
hundert, indeſſen noch vor 1147, wo die Mauren 
von Liſſabon vertrieben wurden, ſegelten von dort 
Abenteurer auf Entdeckung in die fernen Meere. 
Nach langem Umherkreuzen bei Inſeln, die leicht als 
Azoren und Madera zu erkennen, kamen ſie zu einer 
der canariſchen Inſeln und fanden ſie bewohnt und 
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angebauet. Als fie ſich näherten, wurden fie von 
Barken umringt, zu Gefangenen gemacht und zu 
einer Ortſchaft geführt, die an der Küſte lag. „Sie 
landeten bei einem Hauſe, wo ſie Leute ſahen von 
hohem Wuchs und von weißröthlicher Farbe, die 
wenig Zeug anhatten und das Haar lang trugen, 
nicht kraus, und Frauen von einer ſeltenen Schön: 
heit. Drei Tage lang blieben ſie gefangen in einer 
Kammer dieſes Hauſes. Den vierten ſahen ſie einen 
Mann kommen, der arabiſch ſprach und ſie fragte: 
wer ſie ſeien, woher ſie gekommen, und wo ihre 
Heimath ſei? Sie erzählten ihm ihr ganzes 
Abenteuer. Dieſer machte ihnen gute Hoffnung und 
ließ ſie wiſſen, daß er des Königs Dolmetſcher ſei. 
Tags darauf wurden ſie dem König vorgeſtellt, der 
dieſelben Fragen an fie richtete, und dem fie ant⸗ 
worteten wie ſie ſchon Tags zuvor dem Dolmetſcher 
geantwortet: daß ſie ſich auf's Meer gewagt um zu 
wiſſen, was es dort Beſonderes und Seltſames geben 
könne, und um feine äußerſten Gränzen feſtzuſtellen. 
Als der König ſie ſo reden hörte, ſing er an zu 
lachen und ſagte dem Dolmetſcher: „Erkläre dieſen 
Männern, daß mein Vater einſt einigen von ſeinen 
Eigenleuten befohlen hatte, über dieſes Meer zu 
fahren. Sie durchſchifften es in ſeiner Breite einen 
Monat lang, bis, da die Helligkeit ihnen völlig 


mangelte, fie genöthigt waren, dieſer eiteln Unter 
nehmung zu entſagen“. Der König befahl außer— 
dem dem Dolmetſcher, die Abenteurer feines Wohl: 
wollens zu verſichern, damit ſie eine gute Meinung 
von ihm faßten, und das geſchah auch. Sie kehrten 
dann in ihr Gefängniß zurück und blieben dort, 
bis ein Wind von Weſten ſich erhob, wo man ihnen 
die Augen verband. Man ließ ſie in eine Barke 
ſteigen und ſie einige Zeit lang auf dem Meere 
treiben.“ Drei Tage und drei Nächte fuhren ſie 
und wurden dann des Nachts, die Hände auf dem 
Rücken gebunden, an der Küſte Afrikas ausgeſetzt, 
wo andern Morgens Berbern ſie finden mußten, die 
ihnen halfen, daß ſie wieder nach Portugal zurück 
kehren konnten. 

In dieſer Erzählung wird zwar dem canariſchen 
Könige der Glaube an „das düſtere Meer“ in den 
Mund gelegt: im Uebrigen trägt der Bericht durch- 
aus nicht das Gepräge von etwas Erdichteten an 
ſich und wird durch die ſpäteren Nachrichten be— 
ſtätigt. Edriſi hatte die Geſchichte ſeinem berühmten 
geographiſchen Buche ſchon 1154 einverleibt; allein 
man vergaß ſie wieder, oder wenn ein Seemann 
davon hörte, ſo wagte er nicht, mit den finſtern 
Schreckniſſen des fernen Weltmeers es aufzunehmen. 
Zweifelte doch damals noch kein Menſch an Senecas 
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Beſchreibung: „Regungslos ſteht das Meer und 
gleichwie die träge Maſſe der an ihren Enden ab- 
nehmenden Natur, verwirrt iſt das Licht durch tiefe 
Dämmerung und verſchlungen der Tag von Finſter⸗ 
niſſen, nicht vorhanden oder unbekannt die Geſtirne.“ 

Erſt zweihundert Jahre ſpäter kam ein Brief 
von Florentiner Kaufleuten aus Portugal nach ihrer 
Vaterſtadt, und da Meiſter Boccaccio der Novelliſt 
von allem Neuen und Wunderbaren ſich angezogen 
fühlte, ſo trug er jenen Bericht in ſein Tagebuch 
ein, und mit dieſem iſt er uns erhalten. Wir er; 
fahren daraus, daß im November 1341 zwei Hans 
delsſchiffe, von einem Kriegsſchiffe begleitet, welche 
der König von Portugal ausfandte, zu den canari⸗ 
ſchen Inſeln kamen. „Die erſte erſchien ganz ſteinig 
und bewaldet, voll von Ziegen und andern Thieren 
und von nackten Männern und Weibern, wild von 
Benehmen und Ausſehen. Dann ſegelten ſie eine 
großere Inſel an: da kam eine große Menge Volks 
zur Küſte und unter ihnen ſchienen Einige vor, 
nehmer, in Gewändern von rothem und braunem 
Ziegenleder, die ſoweit man von außen ſehen konnte, 
außerordentlich zart und weich waren und künſtlich 
geſteppt mit Darmfäden, und nach ihrem Benehmen 
zu ſchließen, war ein Fürſt dabei, dem alle Achtung 
und Gehorſam bezeugten. Dieſe Menge wollte 


offenbar mit den Seefahrern Verkehr haben, aber 
obwohl man ſich dem Strande auf Booten näherte, 
wagte man doch nicht zu landen, weil deren Sprache 
unbekannt war. Dieſe Sprache aber klang ziemlich 
gebildet und geht nach italieniſcher Weiſe raſch vom 
Munde. Da Jene ſahen daß keiner landen wollte, 
wagten es Einige ſchwimmend zu ihnen zu kommen, 
und man nahm ein paar gefangen und führte ſie 
von dannen. Zuletzt da die Seefahrer dort keinen 
Nutzen ſahen, ſegelten ſie ab. Indem ſie aber um 
die Inſel fuhren, fanden ſie dieſelbe viel beſſer auf 
der Nordſeite als auf der Südſeite angebaut, und 
ſahen dort eine Menge Häufer, und Feigen und 
Bäume, Palmen ohne Datteln, wieder Palmen und 
Gärten und Kohlſtöcke und Gemüſe. Deshalb 
ſtiegen zwanzig Bewaffnete in die Boote und ſtießen 
an's Land und wollten ſehen, wer in den Häuſern 
ſei. Sie fanden darin etwa dreißig Menſchen, die 
alle unbekleidet (?) waren und als fie die Ber 
waffneten erblickten, erſchreckt von dannen flohen. 
Jene aber gingen hinein und ſahen die Häuſer aus 
viereckigen Steinen gebaut mit wunderbar geſchicktem 
Werk, und das Dach war von außerordentlich großen 
und ſehr ſchönen Balken. Da fie die Thüren vers 
ſchloſſen fanden und das Innere zu ſehen begierig 
waren, ſo fingen ſie an mit Steinen ſie einzuſtoßen. 
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Darüber geriethen die, welche fortgegangen, in Zorn 
und fingen an die ganze Gegend mit dem heftigſten 
Geſchrei zu erfüllen. Endlich brachen die Thüren 
ein, und man trat in die meiſten Häuſer, fand aber 
nichts darin als trockene Feigen in Palmkörben, die 
ſehr gut waren, wie die von Ceſena, und Weizen viel 
ſchöner als italieniſcher; denn die Körner waren 
länger und dicker und ſehr weiß, ſo auch die Gerſte 
und anderes Getreide, von dem wie man annahm 
die Eingeborenen lebten. Die Häuſer aber, gleich, 
wie fie ſehr ſchoͤn waren und die Dächer von den 
ſchönſten Balken, waren inwendig ganz weiß als 
wären ſie mit Gips geweißt.“ 

Ueber die vier Canarier aber welche man nach 
Europa brachte, lautet der Bericht ferner: 

„Sie ſind unbeſchnitten und haben lange blonde 
Haare, die beinahe bis an den Nabel reichen, und 
mit ihnen bedecken fie ſich, indem fie barfuß ein» 
hergehen. Die Inſel aber, aus der ſie ſtammen, 
heißt Canaria und iſt mehr als die übrigen ber 
völkert. Sie verſtehen durchaus nichts von einer 
Sprache, da man in mehreren verſchiedenen zu ihnen 
geſprochen hat. Unſere Körpergröße überſchreiten 
ſie nicht; ſie ſind von ſtarkem Gliederbau, kühn 
und tapfer genug, und haben, wie man merken 
kann, großen Verſtand. Man redet mit ihnen 
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durch Zeichen und durch Zeichen antworten fie, 
gleichwie Stumme. Sie ehrten einander, aber einen 
von ihnen mehr als die Uebrigen, und dieſer hatte 
einen Leibſchurz aus Palmen, die Uebrigen aber 
von Binſen, die roth und gelb bemalt ſind. Sie 
ſingen lieblich und tanzen beinahe nach Art der 
Gallier. Sie ſind lachend und ſind fröhlich und 
ziemlich geſellig, und dies mehr als viele Spanier. 
Sobald man ſie auf das Schiff gebracht hatte, 
aßen ſie Brod und Feigen, und das Brod ſchmeckt 
ihnen, obgleich ſie es nie vordem gegeſſen; Wein 
wollen ſie durchaus nicht, indem ſie Waſſer trinken. 
In gleicher Weiſe eſſen ſie Getreide und Gerſte 
mit vollen Händen und Käſe und Fleiſch. Davon 
haben ſie und zwar von gutem einen ſehr großen 
Vorrath. Rinder aber, Kameele und Eſel beſitzen 
ſie nicht, wohl dagegen viele Ziegen, Schafe und 
Wildſchweine. Man zeigte ihnen goldene und 
ſilberne Münzen, dieſe waren ihnen ganz unbe: 
kannt; ebenſo kennen ſie durchaus kein Gewürze. 
Goldene Halsbänder, ſchöngearbeitete Gefäße, Schwer: 
ter, Degen wurden ihnen gezeigt: es ſcheint nicht, 
daß ſie dergleichen jemals geſehen noch zu Hauſe 
haben. Sie ſind offenbar von der allergrößten 
Treue und Ehrlichkeit, denn niemals wird Einem 
etwas Eßbares gegeben, das er es nicht, bevor er 
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davon koſtet, in gleiche Theile theilt und allen 
Uebrigen ihren Antheil gibt.“ 

So erſcheinen die Wandſchen gleich in den beiden 
erſten Berichten, und lieſt man nun in all den 
folgenden, wie dieſe Charakterzüge nur weiter aus⸗ 
geführt werden, ſo muß man ſich wundern, daß 
Keiner ſchon damals auf den Gedanken kam, die 
Canarier ſeien den Germanen verwandt. Allein 
die Kenntniſſe in der Geſchichte, wie die Erfahrung 
in der Länder- und Völkerkunde waren ja noch 
gering. Wenn wir aber heutzutage in der Er— 
wägung deſſen, was uns von den Wandſchen in 
glaubwürdiger Weiſe überliefert worden, beginnen 
mit dem was je nach Klima und Landesart ſich 
am erſten ändert, mit Wohnung Kleidung Lebens: 
weiſe, — wenn wir dann weiter gehen zu dem 
was länger dauert, zu den Sitten des Hauſes, den 
Begriffen vom Rechten und Anſtändigen, der noch 
tiefer liegenden religiöfen Anſchauung, dem Natio- 
nalcharakter überhaupt, — wenn wir dann die 
Körperbildung, den Schädelbau, den Ausdruck des 
Geſichts, den Grad der Intelligenz unterſuchen, — 
endlich nicht außer Acht laſſen was am feſteſten 
ſitzt, das Eigenthümliche im Staats- und Rechts- 
weſen: ſo ſtoßen wir überall auf deutliche Grund⸗ 
züge, wie ſie nur bei Germanen ſich finden. 


Ich lade meine freundlichen Leſer zu einem 
ganz kurzen Gang ein, um dieſe Unter ſuchung zu 
machen. Ihre Beweisfülle werde ich wohl noch in 
einer beſondern Schrift des Breiteren vorlegen. 
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XXVI. 
Sitten und Lebensweiſe der Wandſchen. 


Wear uns nicht ſchon in jener älteften Schilde: 


rung der Wohnungen das niederſächſiſche Bauern: 
haus entgegen mit ſeinen hellweißen niedrigen Mauern 
und dem ſtattlichen Balkendach? Aermere wohnten 
ſchlechter und zwar ganz ſo, wie ich die Hütten, die 
noch jetzt ſtehen, bereits im dritten Kapitel ge— 
ſchildert habe. Im Sommer und auch ſonſt wohnte 
man auch gern in Grotten, wie ſie ſich in dem 
tuffartigen Geſte in von ſelbſt darboten, luftig und 
trocken, oder leicht ſich aushauen ließen. Um: 
mauerte Ortſchaften kannte man nicht, nicht einmal 
eng zuſammenhängende. Jeder bauete ſein Haus 
wo und wie es ihm am beiten gefiel. 

Zur Kleidung hatte man zwei Stoffe, Ziegen- 
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leder das ſehr weich gegerbt und auf das Zierlichſte 
geſteppt und ausgenäht wurde, und Matten gewebt 
aus allerlei Pflanzenfaſern. Beide Geſchlechter 
trugen ein eng anliegendes Leibwams, das Hals 
und Arme und Beine frei ließ, die Frauen darüber 
ein zur Erde wallendes Gewand, und die Männer 
gingen nie aus ohne den Mantel umzuthun. Das 
Haar trugen die Freien langwallend, jedoch gab es 
bei Männern und Frauen auch Hauben mit Federn 
und allerlei Schmuck. 

Die Geräthſchaft beſtand in Tiſchen und 
Sitzen von Stein und Holz, irdenen Schüſſeln, 
Körben von Rohr und Netzwerk, in Spießen und 
Hacken, in Meſſern und Keulen von Holz und 
Bein und Feuerſtein. 

Viehzucht und Ackerbau gaben die Nah: 
rung, daneben war reichlich der Fiſchfang. Das 
Hauptgericht war leicht gekörntes Mehl, der Gofio, 
das auf Handmühlen gemahlen wurde, und fettes 
Schaf-, Schwein» und insbeſondere Ziegenfleiſch. 
Auch waren die Wandſchen große Liebhaber von ge⸗ 
räuchertem Fleiſch, und zur Zeit des Einſchlachtens 
hingen fie ſoviel in den Rauchfang, daß die Woh⸗ 
nungen übel davon rohen. Ob fie auch Sauer 
kraut gemacht, ſteht nicht geſchrieben. 

Allerlei Abſtufung im Volk ergab ſich durch 
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die Gewerbe und die Stände. Gerber, Zim- 
merleute, Maurer, Töpfer und die Färber von 
Leder und Matten bildeten ebenſoviele einzelne 
Handwerke. Metzger und diejenigen, welche die 
Leichname zum Beiſetzen herrichteten, waren unehr— 
lich, ſchon ihre Berührung ſchändete. Die Maſſe 
des Volkes beſtand aus freien Wehrmännern: dieſe 
hauptſächlich machten den Staat aus. Ueber ihnen 
ſtanden einige adlige Geſchlechter; tiefer als die 
Freien ſtanden die hörigen Leute, die auf eines 
Andern Grund und Boden angeſiedelt waren. 
Hohe Verehrung genoſſen die Frauen. Sie 
nahmen Theil an allen Feſten und Aufzügen. Wehe 
dem Frevler, der fie nur durch ein Wort, eine Ger 
berde beleidigt hätte! Die Wandſchen hatten den 
frommen Glauben, daß eine reine weibliche Seele 
in's Verhüllte und Dunkle ſchaue und die Wirrniſſe 
löſe. Oefter treten bei ihnen bedeutende Frauen 
auf als Prophetinnen, ordnen das Staatsweſen, 
ſchlichten Streitigkeiten und rufen zum Kampf für 
die alte Freiheit. So leſen wir von der Antida⸗ 
mana, — deren Name aus dem gothiſchen andeis, 
enti, Ende und daman, domjan, urtheilen, ſich er 
klärt und die Endurtheilende bedeutet, — in Galindos 
Werke, der Hauptquellenſchrift für Geſchichte und 
Zuſtände der alten Wandſchen, Folgendes: „Im 


Galdargau, dem fruchtbarſten der Inſel, lebte eine 
jungfräuliche Herrin, Antidamana genannt, von 
großem Werth und Verdienſt, welche bei den Eins 
gebornen in hoher Achtung ſtand. Sie hatten ſolch' 
eine Meinung von ihrem Urtheil und Verſtande, 
daß fie häufig an fie ſich wandten, ihre Streitig⸗ 
keiten zu entſcheiden, und niemals gegen ihre Er⸗ 
kenntniſſe Einſpruch erhoben. Denn ſie wollte es 
nicht dulden, daß die Partei, welche den Prozeß 
verlor, eher wegging, als bis ſie dieſelbe von der 
Gerechtigkeit des Urtheils überzeugt hatte. Und 
dies mißlang ihr auch ſelten bei der Gewalt ihrer 
Beredſamkeit und der hohen Achtung, welche ſie 
für Recht und Billigkeit hatte. Nach einigen 
Jahren dachten, ärgerlich über die Ehrerbietung vor 
dieſem Weibe, die Adligen: das Amt eines Richters 
und Herrſchers gehöre eigentlich mehr den Männern, 
und beredeten das Volk, nicht länger feine Rechts⸗ 
händel vor Antidamanas Richtſtuhl zu bringen, 
noch ihre Entſcheidungen zu beachten. Als ſie das 
merkte und einſah, wie fie mißachtet und vernach⸗ 
läſſigt wurde, griff es ihr ans Leben, beſonders 
weil ſie gewiſſermaßen ihre Jugend dem Dienſte 
des Volkes geopfert hatte, das nun auf das Un- 
dankbarſte ſie verließ. Da ſie aber ein Weib von 
raſchem Gefühl und klarem Verſtande war, ſo ergoß 
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fie ihren Groll nicht in leere Klagen, ſondern ging 
zu einem gewiſſen Gumidafe (von gomo oder gumo, 
der Held), der Häuptling von einem der Gaue und 
geſchätzt ward als der tapferſte und klügſte von 
all' den Adeligen Canarias, und großen Einfluß 
auf das Volk beſaß. Dieſer Herr lebte in einer 
Grotte, die heutzutage das Haus des Ritters von 
Facaracas heißt. Ihm vertraute fie all ihre Krän⸗ 
kungen und bot ihm ihre Hand an Gleich war 
Gumidafe bereit dazu, und ſie wurden demgemäß 
bald darauf verheirathet. Nun ſuchte Gumidafe 
verſchiedene Vorwände, die anderen Fürften mit 
Krieg zu überziehen, und wurde ſiegreich über alle, 
ſodaß er zuletzt König ward über die ganze Inſel.“ 

Bei ſolcher Stellung der Frauen konnte auch 
nur die ächte Ehe ſtattfinden. Dieſe aber beſteht 
nur zwiſchen einem Mann und einem Weibe, die 
einander volle und ebenbürtige Lebensgenoſſen ſind. 
Die Mädchen heiratheten nicht vor Vollreife des 
Alters, gewöhnlich erſt wenn ſie das zwanzigſte Jahr 
erreicht hatten, und wurden vor dem Hochzeitstag 
„reichlich mit Milch und Mehl gefüttert, damit ſie 
weich ſich ausründeten; denn man bildete ſich ein, 
magere Frauen wären nicht ſo gut im Stande, 
Kinder zu empfangen, als wohlgenährte.“ Bei der 
Hochzeit ſtreuete man über das Brautpaar ein paar 


Hände voll Waizen. Die Kindererziehung 
war Gegenſtand ernſter Sorge, Ehrfurcht vor dem 
Alter von früh auf eingeprägt, jede Unart ſtrenge 
beſtraft. Die Knaben wurden zu den Waffen er⸗ 
zogen; namentlich mußten ſie lernen, jeden Wurf 
durch bloßes Ausbiegen und blitzraſches Heben und 
Senken des Leibes zu vermeiden. Die Mädchen 
wurden außer im Nähen und Schneidern und Käſe⸗ 
und Buttermachen beſonders in der Heilkunſt und 
im Schönfärben der Kleidungsſtücke unterrichtet. 

An Volksfeſten und beſonders an Kampf- 
ſpielen hatten die Wandſchen große Freude. Mit 
gleichen Füßen über mehrere hohe Stangen ſpringen, 
Wettturnen, mit Steinblöcken ſpielen, ſchwere Holz: 
ſtämme auf faſt unzugänglichen Schroffen befeſtigen, 
Ringkämpfe und ſich Beſchießen mit Steinen und 
Wurfſpießen — darin beſtanden die öffentlichen 
Spiele, denen niemals die leidenſchaftlichen Zur 
ſchauer fehlten. Es gab auch öffentliche Häuſer, in 
denen man zuſammenkam, um zu tanzen und zu 
fingen. Die Tänze waren Paartänze und Reihen⸗ 
tänze, nach dem Takt und mit großer Behendigfeit 
der Füße und höchſt ausdrucksvollem Wiegen und 
Biegen des Leibes. Den Takt ſchlugen die um 
ſtehenden Zuſchauer klatſchend mit den Händen oder 
ſtampften ihn mit den Füßen. Man hatte auch 


befondere Lieder für jedes Feſt, und jedes frohe 
und traurige Ereigniß. In den Nationalges 
ſängen aber wurden die Heldenthaten gefeiert 
und dem Andenken aufbewahrt. ö 

Alle Berichte, die wir über Wandſchen haben, 
rühmen einſtimmig und auf's Höchſte ihren Natio- 
nalcharakter. Sie waren offen und ohne Falſch 
und konnten nicht begreifen, wie Jemand untreu 
ſein könnte. Gegen Gefangene und Beſiegte kannte 
ihr Edelmuth keine Grenzen. Fröhlich und geſellig, 
gaſtfrei und arglos, konnte ſie ihr flammender Ehr⸗ 
geiz, ihre große Empfindlichkeit zu ſeltſamen Thaten 
hinreißen. Waneben und Gaytafa waren zwei ber, 
rühmte Ringer. Bei einem großen Volksfeſte 
forderten fie ſich heraus, und rangen mit einander. 
Lange dauerte der Kampf, und keiner konnte des 
andern mächtig werden bis man ſie trennte, damit 
fie Athem ſchopften. Als fie nun wieder auf ein- 
ander loswollten, bemerkte Waneben, daß ſein 
Gegner noch nicht geſchwächt ſei, während er ſelbſt 
ſich außer Stand fühlte, ſiegreich den zweiten Gang 
zu beſtehen. Da rief er ihm zu: „Seid Ihr Manns 
genug zu thun, was ich thue?“ „Ja!“ ſchallte es 
zurück. Flugs rannte Waneben auf die Spitze des 
Felſens und ſtürzte ſich kopfüber hinab, und der 
Andere bedachte ſich nicht lange, ſondern rannte 


ihm nach und ſtürzte ſich ebenfalls hinunter in 
den Tod. 

Mit der Keuſchheit der Frauen, mit der Ehren— 
haftigkeit der Männer verwob ſich tiefes Gemüth, 
ja man wollte an ihnen etwas Weiches und Zärt⸗ 
liches bemerken, das ſich leicht der Schwermuth hin» 
gab. Fein und leicht gereizt war ihr Ehrgefühl. 
Adargoma (das Wort bezeichnete adal Adel und gomo 
Held) war ein Mann von mittlerem Wuchs, und hatte 
breite Schultern wie von Stein. In ſeinem Gau 
war er wohl der Stärkſte, im Telde-Gau aber war 
es Warinanga, ein Name der aus wari, Wehre, 
und eiga, Beſitzung, oder eicha, Eiche, zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, ähnlich wie Warinheri, Werinbolt, Wari⸗ 
land. Beide hatten als reiche Grundbeſitzer große 
Heerden, und ihre Schäfer kamen über die Gränz⸗ 
weiden wieder einmal in Streit. Auch die Herren 
konnten ſich nicht einigen und beſchloſſen zuletzt, im 
Ringkampf die Sache auszumachen. Sie warfen die 
Kleider ab und begannen mit einander zu ringen, 
allein keiner konnte den andern zu Boden bringen; 
denn ſo viel Adargoma ſtärker war, um ebenſo viel 
war Warinavga behender. Endlich, nach langem 
Ringen, gelang es dem Geſchickteren, den andern 
niederzuzwingen: dieſer aber umſchlang ihn im 
Fallen und preßte ihn mit ſeinen Armen derart, 
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daß Warinayga bereits all feine Knochen brechen 
hörte. Der Athem ging ihm aus, und er konnte 
eben noch ſagen: „Ich geb's verloren.“ Sofort ſprang 
Adargoma auf, und ſie wurden die beſten Freunde, 
verglichen auch gütlich ihren Streit wegen der Län⸗ 
dereien. Wenn man ſie aber fragte: wer geſiegt 
habe, fo deutete dieſer auf Warinayga und jener 
auf Adargoma, und ſo blieb es ein wohlbehütetes 
Geheimniß, bis die Europäer lamen und fie aus 
fragten. 

Die Wandſchen hatten gemeinſame Friedhöfe 
und ſuchten dafür ſtille Plätze aus, einſam im ra⸗ 
genden Gebirge oder am Meeresrauſchen gelegen, 
wo kein Anbau und Verkehr die feierliche Ruhe 
ſtörte. Hier machte man ein Grab und ſetzte den 
Todten darin bei in ſeinem Mantel mit Spieß und 
Streitart, das Haupt gegen Norden. Darüber aber 
häufte man einen Hügel, der bei angeſehenen Män- 
nern ſehr feſt und hoch gemacht wurde. In Tene⸗ 
riffa, wo es die vielen ſtillen Grotten gab, wurde 
es allgemein Gebrauch, die Leichname in einſamen 
und hochgelegenen Grotten beizuſetzen. Zuvor aber 
wurden ſie ausgeweidet, ausgetrocknet und mit Fett 
und Harz eingerieben, darauf mit Lederſtreifen um⸗ 
wunden, und hielten ſich dann in den Grotten viele 
Jahrhunderte gleichwie ägyptiſche Mumien. 
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Grundzug der teligiöfen Anſchauung war 
der lebendige Glaube an Gott, den Schöpfer und 
Erhalter des Weltalls, den Allvater und Allgeiſt, 
der dort oben wohnt, wo ſein Abbild das hehre 
Himmelsgewölbe. Der böfe Geiſt aber, der auch als 
Wärwolf erſcheint, hatte feinen Sitz im ſchwefel⸗ 
bleichen Krater auf dem Pik von Teneriffa. Auf 
geweiheter offener Stätte, wo eine natürliche Fels. 
ſäule oder ein künſtlich von Steinen errichteter Thurm 
empor ragte, verehrte man das höchſte Weſen mit Ge⸗ 
beten und Geſängen, feierlichen Aufzügen und Opfern 
von Milch und Butter, mit Ringtänzen und Kampf⸗ 
fpielen. Ordner bei den religiöſen Volksfeſten, die 
ſich genau dem Wechſel der Jahreszeiten anſchloſſen, 
war derſelbe Beamte, der dem öffentlichen Gerichte 
vorſtand und deſſen Urtheile vollzog. An das 
Chriſtenthum erinnerten noch die Bethäuschen, die 
hier und da vorkamen, das Begießen der Neuge— 
borenen mit Waſſer. welches durch klöſterliche Jung- 
frauen verrichtet wurde, und dieſe ſelbſt, die Hari⸗ 
magadas, oder Heermägde. Waren die Wandſchen 
früher Chriſten geweſen, jo haben wir hier das ein» 
zige bekannte Beiſpiel, daß ein chriſtlich gewordenes 
Volk zum Heidenthum zurückkehrte. Wahrſcheinlich 
waren diejenigen, die einſt aus chriſtlichen Ländern 
fortgezogen, von keinem Biſchof begleitet, und als 
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die letzten geweiheten Prieſter ausſtarben, verdun- 
kelte ſich im Laufe der Jahrhunderte das Chriſten⸗ 
thum wieder, das wohl ohnehin noch nicht in Fleiſch 
und Blut übergegangen war. 

Für die Angehorigkeit eines Volks gibt feine 
Körperbildung und der Grad feiner In- 
telligenz ein Merkmal, das zwar nicht untrügs 
lich, jedoch von Gewicht iſt, ſobald andere Merk⸗ 
male damit zuſammentreffen. Nun entſprach aber 
das Weiche Seelenvolle und raſch Lebendige in den 
Geſichtszugen der Wandſchen dem Vorwiegen des 
langen blonden Haars, der hellgefärbten Augen, und 
der weißröthlichen Geſichtsfarbe der Germanen. Das 
Knochengerüſt aber, wie man es in den Grabes⸗ 
grotten auf Teneriffa fand, insbeſondere der Schä⸗ 
del, zeigt die germaniſchen Maße. Scharf tritt auch 
der Winkel hervor, welchen die Naſe mit der Stirne 
bildet. Was aber charakteriſtiſch iſt und die Uns 
nahme, daß die Germanen ein berberiſches Volk 
auf den Inſeln vorfanden, unterſtützt, iſt die That⸗ 
ſache, daß unter den alten Wandſchenſchädeln, gleich⸗ 
wie noch heutzutage hier und da unter den Geſich— 
tern des canariſchen Landvolks, eine Verſchiedenheit 
hervortritt. Der kleinere Theil hat mehr hochrunden 
Oberkopf und ſchwächeren Naſenwinkel: bei der 
größeren Anzahl iſt die Stirn breiter und ſtärker 
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und nähert ſich das Geſicht mehr dem Vier: 
eckigen. 

Was endlich die geiſtigen Kräfte angeht, ſo kamen 
Franzoſen und Spanier während des langen Kriegs 
nicht aus bangem Staunen heraus, wie raſch die 
Wandſchen europäiſche Waffen nachahmten, wie klug 
ſie ihre Kampfart änderten und das Schlachtfeld 
auswählten, wie tiefangelegt ihre Pläne waren und 
mit welcher Feſtigkeit ſie ausgeführt wurden. Ihr 
Geſchmack im Ausnähen der Gewänder und im For: 
men der Thonkrüge Geräthe und Steinhügel ver» 
rieth entſchiedenen Kunſtſinn, und ihre Lieder klan⸗ 
gen ſo ſchön, daß ſie zu Thränen rührten. Die 
Antworten, welche Wandſchen gaben, waren nicht 
ſelten äußerſt treffend. Der berühmte Krieger Mani⸗ 
nidra pflegte, wenn er zur Schlacht ging, vor 
Kampfwuth am ganzen Leibe zu zittern. Von einem 
ſpaniſchen Freunde einſt darüber befragt, antwortete 
er: „Soll das Fleiſch nicht zittern und ſchrecken vor 
den furchtbaren Gefahren, in welche das Herz ſich 
vorſetzt es hinein zu ſtürzen?“ 
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XXVII. 


Stantswefen und Sprache der Wandſchen. 


Das Staats- und Rechtsweſen erhält ſich ger 
wöhnlich bei jedem Volk am längſten in nationaler 
Eigenthümlichkeit. Was irgend wir davon bei den 
Wandſchen wiſſen, zeigt blos germaniſche Grundzüge. 
Ihr ganzes Leben war auf Kampf und Krieg ge 
ſtellt. Die Streitigkeiten um die Gränzweiden und 
die Unruhen, welche der fehdeluſtige Adel erregte, 
hörten niemals auf. Mit ſchallendem Geſchrei ſtürzte 
man zum Handgemenge, Siegesgeſchrei begrüßte die 
Entſcheidung. Hinter den Schlachthaufen aber ſtan⸗ 
den die Frauen: fie brachten den Kämpfern Lebens- 
mittel, trugen die Verwundeten aus dem Treffen, 
und begruben die Gefallenen. Jede Inſel war in 
mehrere Gaue getheilt, deren Königthum in einem 
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fücftlihen Geſchlechte forterbte. Der tüchtigfte der 
Söhne oder Blutsvettern des verftorbenen Königs 
wurde ſein Nachfolger, die Thronbeſteigung ſelbſt 
ging vor ſich durch förmliche Krönung und Huldi— 
gung, wobei Volk und Fürſt ſich in beſtimmten 
feierlichen Sprüchen die Treue ſchwuren. Von einer 
unumſchränkten Fürſtenherrſchaft aber hatten die 
Wandſchen keine Vorſtellung. Der Schwerpunkt des 
Staatsweſens, ſowie die richterliche Gewalt lag in 
der Gauverſammlung. Dieſer Landtag wurde zu 
beſtimmten Zeiten gehalten oder bei wichtigen Fragen 
zuſammenberufen. Die Adligen führten darin das 
erſte Wort, aber jeder Vollfreie hatte darin Sitz und 
Stimme. 

Jedoch nicht eher durfte Einer daran Theil nehmen, 
als bis er öffentlich wehrhaft gemacht war. Der 
junge Mann wurde dabei der Gemeinde vorgeſtellt, 
und konnte er einer gemeinen That bezüchtigt wer⸗ 
den, ſo wurde ihm das Haar abgeſchoren und er 
zur Klaſſe der Hörigen, die man die Geſchorenen 
hieß, hinabgeſtoßen. Als der gewaltige Krieger 
Doramas, von der Volksgunſt getragen, ſich auf 
Canaria zum König aufgeſchwungen, ließ es einem 
ſeiner Feinde, der zum vornehmſten Adel gehörte, 
keine Ruhe, bis er ihn gedemüthigt. Eines Tages 
war Doramas bewaffnet mit Schild und Lanze, wie 


Löher, Glückliche Inſeln. 24 


(370) 


es Sitte war, ausgegangen, nach feinen Heerden zu 
ſehen. Jener lauerte ihm in einem engen Pfad auf, 
und als er den König an ſeinem Rundſchild, der 
weiß und roth geviertelt war, von weitem erkannte, 
ſo ſtellte er ſich in den Weg und richtete ſich gerade 
in die Höhe, ſtatt dem Landeshaupt die Ehre zu 
geben und ſich zu verneigen. Doramas wollte ſtill⸗ 
ſchweigend vorübergehen, da warf ihm der Verwe⸗ 
gene eine Handvoll Staub ins Geſicht, und als der 
König feinen Schild emporhob, um ſich zu ſchützen, 
ſo ſtürzte ſich jener auf ihn, bekam ihn zu packen 
und warf ihn zur Erde. Hier würgte er ihn und 
ſchrie: „Jetzt bekenne, wer du biſt!“ Da ſagte der 
König ganz beſtürzt: „Doramas, des Doramas Sohn, 
bekennt daß er ein Gefchorener iſt.“ Des Adeligen 
Stolz war befriedigt, er ließ den König aufſtehen 
und verſprach ihm das Geheimniß heilig zu bewah⸗ 
ren. Er hielt auch ſein Wort. Doramas aber ſagte 
ſpäter wohl einmal zu denen die ſeine Heldenthaten 
erhoben: „Rühmt mich nicht zu ſehr, denn es lebt 
einer auf Canaria, der mich unter ſeinen Füßen ge⸗ 
habt.“ 

Das Fehderecht ſcheint allgemein gewaltet zu 
haben, und die Blutsverwandten bildeten eine Sippe, 
die feſt zuſammenhielt und jedes ihrer Glieder ver⸗ 
theidigte. Ehen unter Verwandten waren erlaubt, 
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nur nicht unter Eltern und Kindern und Geichwi- 
ſtern. Die Braut mußte dem Hauſe der Familie 
abgekauft werden. Das Geſetz der Blutrache war 
ſtärker als jedes andere. 

In der Gauverſammlung wurde auch öffentlich 
Gericht gehalten. Sie fand in der Nähe des 
Königshofes auf einem Platze ſtatt, auf welchem 
im Halbkreis ſich eine Reihe von viereckigen Stein: 
ſitzen befand. Der mittlere Sitz war erhöht und 
mit weichen Fellen belegt: auf ihm ließ der Fürſt 
ſich nieder, zu beiden Seiten ſaßen feine Schöffen 
gereiht nach ihrem Dienſtalter. Diebſtahl, Ber 
ſchimpfung einer Frau, Friedbruch wo keine Fehde 
angeſagt war, wurden ſtrenge beſtraft mit Stock; 
prügeln, Aechtung oder Hinrichtung. Jedoch kam 
auch die Schuldſühne, die Compoſition des ger 
maniſchen Rechtes vor. Berufung auf das Gottes⸗ 
urtheil des Kampfes war gewöhnlich, und dieſer 
ging dann vor ſich in ſtreng gemeſſenen Formen. 
Aber auch die Frauen unterlagen dem Gottesurtheil. 
Bei dem Tode Gonzamas, eines Fürſten auf Fuer: 
teventura wurde feinem Enkel Wadarfia das Thron⸗ 
recht beſtritten. Seine Mutter Yo, hieß es, habe 
ihn nicht im rechten Ehebett empfangen, ſondern 
als Buhle eines ſpaniſchen Admirals, der an die 
Inſel verſchlagen und von Gonzamas gaſtfreundlich 
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aufgenommen war. Da beſchloß das Gericht das 
Gottesurtheil. Drei Tage lang ſollte die Fürſtin 
Wittwe in einer Kammer in ihres Gemahls Hauſe 
mit drei ihrer Frauen eingeſchloſſen und die Kammer 
mit Rauch erfüllt werden. So geſchah es, und 
als nach den drei Tagen die Thür der Kammer 
geöffnet wurde, lagen die drei Frauen erſtickt, die 
Fürſtin aber trat lebend hervor. Da wurde ſie 
mit großen Ehren heimgeleitet, und ihr Sohn all» 
gemein als des Fürſten rechter Erbe anerkannt. 
Die Schlaue hatte aber auf Rath eines alten Weibes 
heimlich einen feuchten Schwamm in die Kammer 
des Gerichts mitgenommen und, wenn zu arg ger 
räuchert wurde, Mund und Naſe auf den Schwamm 
gehalten und hinein geathmet. Durch dieſes Mittel 
hatte ſie ſich ſelbſt Leben und Ruf und ihrem 
Sohne die Krone gerettet. 

Es bleibt nun noch die feinſte Seite der Un⸗ 
terſuchung übrig, die ſprachliche. Denn eines Volkes 
Sprache zeigt genau an, ob und welchen Verkehr 
es mit andern Völkern gehabt hat, auch wenn 
dieſer Verkehr nur durch Schriften und Bücher 
ſtattfand. Prüft man aber ſchärfer die hiſtoriſchen 
Sprachſchichten, die ſich in einem Lande bildeten, 
ſo laſſen ſich auch Schlüſſe auf die Abſtammung 
und Geſchichte eines Volkes ziehn. 
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Nun finden fih unter den alten Ortsnamen 
auf den canariſchen Inſeln eine Menge die ent⸗ 
ſchieden germaniſch ſind, wie amalihuga, artebirgo, 
artuburguais, arerehuas, baltarhais, aragerode, 
wimur, himar, imar, hacomar, mosaga, teweste 
winiwada, wadaliub. Andere paſſen zu berberifchen 
Namen, adeje zu hedegat, agaete zu aigaite, 
goria zu yeria, taborno zu tabornost, tegise zu 
teghasa, tisalaya zu teselegt, telde zu thedla. 
Gerade diejenigen Ortſchaften, in welchen ſich die 
Wandſchen am ſtärkſten vertheidigten und welche 
daher im Kriege zerſtört wurden, ſind entweder 
germaniſchen Namens oder, wenn dieſer berberiſch, 
mit einem Vorſchlag ad, at, ar, ara verſehen, 
welcher das „bei“ oder „hoch“ ausdrückte, letzteres 
ein Hinweis, daß berberiſche Ortſchaften ſchon da 
waren, als die Wandſchen die ihrige daneben oder 
hoͤher im Thale anlegten. Solche Namen ſind: 
atamaraseid, atazarte, atenoya, atagria, 
aterebiti. 

In den Ausdrücken des gewöhnlichen 
Lebens geht, wenn ein eroberndes Volk ſich in 
einem Lande anſiedelt, das ſchon von Anderen bes 
wohnt iſt, anfangs ein Gemenge, ſpäter auch Ver⸗ 
ſchmelzung der Wörter vor ſich. Mögen Sieger 
und Beſiegte ſich anfangs noch jo feindlich gegen» 
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über ſtehen, fie brauchen doch einander, und um 
ſich zu verſtändigen, nehmen ſie einer vom andern 
Wörter und Lautbildung an. So find irichen 
Getreide, xerco Schuh, ahico und tahuyan Ge⸗ 
wand, ara Ziege, ana Schaf, adschi Sohn, aya 
Berg, in der Wandſchenſprache wahrſcheinlich ber— 
beriſchen Urſprungs, unverkennbar germaniſch aber 
magad Magd, harimagadas Heermägde, ganigo 
Kanne, mahei der Mächtige, ésero Eiſen, guapil 
Kappe, eigena Ziege, girre Geyer. Den Berg- 
gipfel, auf welchem in einer ſchrecklichen Froſtnacht 
die dorthin geflüchteten Frauen Kinder und Greiſe 
erfroren, nannten die Wandſchen, da im Gothiſchen 
aggan oder ogjan Schrecken heißt, aysuagan Eis- 
ſchrecken. Foxe tronequevé! rief einſt ein Fürſt 
dem zu, der ihn in Feindes Hand geſpielt. Das 
Wort ſoll bedeuten „Schlechter Verräther!“ Man 
braucht auch wirklich nur die Silben zu trennen, 
wie ſich's gehört, ſo ſteht da etwas das ungefähr 
lautete: Foretron gét wegs! „Verräther, geht 
weg!“ Verſchmelzungen zeigen ſich in ta-märaga 
guten Morgen, agon-ec ich ſage, waioh-ec ich 
weihe, und in den Zahlwörtern, die ſich theils auf 
berberiſche, theils auf germaniſche Wurzeln zurück; 
führen laſſen. 

Strenger hält das herrſchende Volk die Aus- 
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drücke feſt, mit welchen es das göttliche Weſen zu 
bezeichnen ſucht. Sind die Wandſchen Germanen, 
fo erfüllt uns das Verſtändniß ihrer veligiöfen 
Ausdrücke mit tiefer Achtung vor der reinen und 
hohen Gottesanſchauung unſerer Vorfahren. Sie 
ringen gleichſam nach theiſtiſchen Ausdrücken. Auf 
Teneriffa allein gab es zehn Namen der Gottheit, 
die theilweiſe ſich auch auf den andern Inſeln 
finden. Faſt immer beginnen die Namen mit at 
oder aſpirirt aths und atsch, das entweder das 
gothiſche atta oder aha iſt: das erſte heißt Vater, 
aber auch Gott, das zweite Verſtand und würde 
das höchſte denkende Weſen bezeichnen. Die Namen 
ſelbſt aber find folgende: Atschoran, der Welt 
herr, da im Gegenſatz zur Frau bei den Wandſchen 
der Hausherr (h) oran hieß, und der uns er 
haltene Ausruf amenachoran erklärt ſich als „O 
mein Herr!“ In Alcorae haben wir entweder das 
gothiſche rag Rath, Lenkung, oder garaiths Ger 
rechter, alſo den Alllenker oder Allgerechten, in 
Abora — vom gothiſchen bairan — den Allher⸗ 
vorbringer, — in Atschuhujaban — vom goth. 
haftjan — der Welturheber, — in Atschhurajan 
— vom gothiſchen hausjan, hauran hören, — den 
Allhörer und Allwiſſenden. Häufig war auch 
guarirari: lieſt man das ſpaniſche gu wie es ſein 
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muß als w, und erinnert ſich, daß das ari unfer 
er iſt, ſo lautet das Wort warir-ari, Weltbewahrer 
oder Welterhalter. Aahucanac, ahicanac und 
atschahucanac weiſen hin auf das gothiſche hugs 
Verſtand und hugjan denken, aber auch auf 
kunnan kennen und können: die Wörter bezeichnen 
alſo den Allweiſen und Allmächtigen. Häufig find 
auch die Zuſammenſetzungen mit man, dem gött— 
lichen Stammvater der Vandalen, — mit waya, 
welches Geiſt bedeutete und von valjan wehen her» 
zuleiten, gleichwie spiritus von Spirare, und mit 
hirahi Himmels, worin her das Hohe und Hehre 
und ahi die Menge desſelben bedeutet. Um das 
göttliche Weſen ganz zu bezeichnen, kommen Zur 
ſammenſetzungen vor, wie atguaychafunataman, 
welches ſich trennt in At-way-dschafun-ata-man, 
worin wir alſo auch vom Schöpfer — skaftjan 
ſchöpfen — hören. Der Teufel heißt wayota, 
vielleicht als der Wuthwehende. Er erſcheint in 
Geſtalt eines tollen Hundes als Wärwolf und führt 
dann drei Namen: irvene, hu-candscha, ti- 
bisena, Wörter die ſich leicht erklären. 

Deutlicher noch tritt das Germaniſche in den 
Perſonennamen der Wandſchen hervor. Denn 
mit dieſen verknüpft ſich etwas von der Perſönlich⸗ 
keit, dem eigenen Selbſt eines Volkes, und es hält 
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fie fo lange feſt, als es noch nicht von einer frem⸗ 
den Kultur überwältigt iſt. Amalwig, Hantagu- 
perka, Hubaliub, Asche, Wadarfla, Warinayga, 
Wanhaven, Imobach, Abentahar, Godereto, Wa- 
dafreta, Arico, Redo, Hagomar, Jonge, und viele 
andere Perſonennamen die uns noch überliefert find, 
erſcheinen durchaus germaniſcher Natur, mährend die 
berberiſchen durchaus andern Klang und Bau haben, 
und nur einige Frauennamen bei den Wandſchen 
berberiſchen ähneln wie Fayna und Fanna, Mese- 
quera und Messisi, Tazirga und Tezirzet. Im 
Letztern läge wieder eine Andeutung, daß die germa⸗ 
niſchen Eroberer auf den canariſchen Inſeln Berbern 
vorfanden, aus denen ſie bei Mangel eigener ſich 
Frauen nahmen. 

Entſchieden am längſten hält das herrſchende Volk 
gleichwie die Begriffe, ſo auch gewiſſe Ausdrücke 
feſt die zu feinem Staats- und Rechtsweſen 
gehören; denn auf dieſem beruht ſein Daſein und 
ſeine Herrſchaft. Wenigſtens dieſe Ausdrücke müſſen 
die Unterworfenen in ihre Sprache aufnehmen, wie 
wir das noch heutzutage in der Türkei ſehen. Solche 
Ausdrücke waren bei den Wandſchen die menseys 
Gaukönige, deren Name vom Gott Man abzuleiten, 
gleichwie menseyto das Gottall hieß, zumal a im 
Gothiſchen leicht in e übergeht. Die Mitglieder der 
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vornehmſten Familie hießen adschimenseys, auf 
Canaria aber wayres vom gothiſchen vair Mann und 
ſoviel als barones. Der Geſandte hieß farute wahr» 
ſcheinlich vom gothiſchen airus, der Beamte welcher 
dem Gericht und der religiöfen Feier vorſtand, faycag 
von veihs geweiht, nach welchem im Gothiſchen 
veiha der Prieſter hieß. Die Kriegswaffe, welche 
dieſer Beamte bei der Wehrhaftmachung dem jungen 
Mann in die Hand gab, hieß magade und iſt darin 
ebenſo deutlich das goth. mathjan Macht, wie in 
den beiden anderen Waffennamen banot und sunta 
das gothiſche banan zerſchmettern und sunt Stärke. 
Die Hörigen, welche das Haar nur geſchoren tragen 
durften, hießen adschi-carnay d. h. Geſchorene, 
worin das goth. skairan oder hairan zu erkennen. 
Drei Ausdrücke auf dieſem Gebiete, — tagoror 
Gauverſammlung, adschi-siquiso Vollfreie, und 
der Königstitel Quebehi, der ſoviel als Eure Hoheit 
beſagte, laſſen ſich nicht mit Sicherheit beſtimmen, 
jedoch möchte im letzten das gabaidjan gebieten, 
und in dem andern die sibjis. Sippe wahrzunehmen 
ſein, ſo daß es die Geſippten, die durch Verwandt⸗ 
ſchaft Geſchirmten hieße. 


er 
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XXVIII. 
Uandalenzug nach den canariſchen Infeln, 


N. haben nun bei der bisherigen Unterſuchung 
wohl einige berberiſche Sprachreſte gefunden, beſon⸗ 
ders in den Namen der Wohnorte. Auch fiel es 
auf, daß die Wandſchen Hörige hatten, und daß bei 
ihnen zwei Schädelformen vorkamen, die eine mehr 
dem Germanen,, die andere mehr dem Berber- oder 
Araberſchädel ſich nähernd. Sonſt aber ließ ſich 
eine charakteriſtiſche Aehnlichkeit etwa nur darin fin- 
den, daß auch die Berbern ihre Töchter vor der 
Heirath durch Milch- und Mehlkoſt kräftig zu näh⸗ 
ren ſuchten. In allem Uebrigen erſcheint dagegen 
nichts in Wohnung und Lebensweiſe der Wandſchen, 
nichts in Charakter und Sitten, nichts in Reli⸗ 
gions⸗ Staats- und Rechtsweſen, was an Berbern 
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erinnerte, wohl aber durchgehende das entſchiedenſte 
Gegentheil. N 

Ueberblickt man dagegen die ganze Reihe der 
vorgeführten Gründe für die germaniſche Abſtam⸗ 
mung der Wandſchen, ſo bilden ſie eine Kette, deren 
Glieder von ſelbſt in einander greifen. Dieſe Kette 
läßt nur den Schluß übrig, daß Germanen nach 
den canariſchen Inſeln kamen und mit einem Theil 
ihrer ſchwachen Bevölkerung von Berbern ſich ver— 
mifchten, den andern Theil zu ihren Hörigen mach⸗ 
ten, und daß fie fortan bis zur ſpaniſchen Grobe: 
rung vollſtändig abgeſchloſſen verharrten, aber auch 
in der Kultur zurückgingen, indem ſie faſt gänzlich 
den Gebrauch der Metalle verloren, das Bauen und 
Lenken von Seeſchiffen verlernten, ihre Sprache ſich 
verknöcherte, und ihr Chriſtenthum, ſoviel ſie davon 
wirklich mitgebracht hatten, ſich verunſtaltete. 

Ein bisher unbekanntes Forſchungsgebiet iſt dar 
mit eröffnet, ſowohl für die Sprache der Germanen, 
als für ihre älteſten Sitten und Einrichtungen, ihr 
Religions- Rechts- und Staatsweſen. Die Germania 
des Tacitus iſt kein bloßes Sittenbild mehr, ſon⸗ 
dern empfängt in jedem Zug ihre Beſtätigung. Noch 
anziehender iſt vielleicht das Beiſpiel, welches die 
Wandſchen der kulturgeſchichtlichen und anthropolo⸗ 
giſchen Forſchung darbieten. 
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Welchem germaniſchen Stamme aber gehörten 
nun die Wandſchen ſelbſt an? Mit Hülfe der Sprach⸗ 
forſchung können wir dieſe Frage jetzt beantworten. 
Sie waren Vandalen. Die Bewohner Canarias 
antworteten, wenn die Spanier fragten, wer fie 
ſeien, wandhs, und Menſch, berichteten die Spanier, 
heiße auch guan, das iſt wan. Den Plural ſchrieben 
fie, weil fie am Ende des Worts ein d mit Hauch— 
laut hörten, wandsches und nannten den Be— 
wohner Teneriffas wandsch-tinerfe. Auch das 
Volks- und Staatsweſen der Wandſchen hieß wanac 
und wanoth. Die Wurzel kehrt wieder, da die Laut- 
verſchiebung von a in e oder i, von » in b, von 
m in r ſehr gewöhnlich iſt, in windscheni Wind» 
ſchen, wie die Wandſchen auf Teneriffa ſich ſelbſt 
nannten, und in dem Namen, welchen die Wandſchen 
auf Palma ihrer Inſel gaben, Bene-hoare, was in 
der Ueberſetzung „meine Heimath' hieß, daher ſicher— 
lich ein vend-hoam war, vom gothiſchen haims 
Daheim und haimothli Heimath. Demgemäß er— 
ſcheint auch der Name der Inſel Gomera als ein 
urſprüngliches Gomohoar oder Gomohoam d. h. 
Männerheim oder Heldenheim. Es erklärt ſich nun 
auch die auffallende Menge der Orts, und Perſonen⸗ 
namen, die mit van, vandsch, ben, bent — 
ſelbſt ein Bandala kommt vor, — und da die 
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Vandalen ſich rühmten, vom Gott Man abzu⸗ 
ſtammen, mit Man zuſammengeſetzt ſind. Möglicher 
Weiſe haben wir den Namen des vandaliſchen Königs: 
geſchlechts Azding oder Arting noch in dem Königs- 
namen der Canarier Arteme, ſowie in den Orts 
namen Artegade, Artuburguays, Artiacar und 
ähnlichen. Als König Teneſor Semidan ſich taufen 
ließ, nahm er von ſeinem Pathen Ferdinand von 
Aragonien den Vornamen Don Fernando, als Ge— 
ſchlechtsnamen aber Guan-arteme an. 

Nehmen wir nun zu dieſem Sprachhinweis hinzu, 
daß nach dem Zeugniß des Prokop ein Theil der 
Vandalen bei Zerſtörung ihres Reichs durch Beliſar 
nach Marokko hinein flüchtete, — daß er nach dem 
Zeugniß des Ravennater Geographen in Marokko 
„nach Afrika hinein flüchtete und niemals wieder 
zum Vorſchein kam,“ — daß es im Norden Marokkos 
noch germaniſche Grabhügel gibt, in dem Küſten⸗ 
lande aber den canariſchen Inſeln gegenüber ein 
weithin ſich dehnendes Land voll alter Burgen und 
Ciſternen im grünen Arganwalde, — daß die 
Wandſchen eine Sage hatten, ihre Vorfahren ſeien 
aus Afrika von (byzantiniſchen) Römern auf's Meer 
getrieben, und daß ſie den Spaniern bekannten: 
„Unſere Ahnen haben ausgeſagt: Gott habe uns 
auf dieſe Inſeln geſetzt, und uns hier vergeſſen, 
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aber von Oſten werde das Licht kommen, uns zu ers 
leuchten.“ — nehmen wir alles dies zuſammen, ſo 
dämmert uns aus dem Dunkel der Zeiten der letzte 
Vandalenzug hervor. 

Es hatten die Vandalen lange und ſchwere 
Kriege mit den Berbern geführt, und wohl läßt ſich 
denken, daß von dieſem unduldſamſten aller Völker 
die Flüchtigen fort und fort geſtoßen wurden und 
immer weiter zogen. Oder wenn ſie irgendwo längere 
Zeit Stand hielten, fo war ſchwerlich ihres Bleibens, 
als bei dem Vordringen der ungeſtümen Araber der 
ganze Nordweſten Afrikas erſchüttert wurde. 

Geriethen nun flüchtige Vandalen an die Süd⸗ 
ſeite des Atlas, fo verbot ihnen die Höhe und Raub: 
heit des Gebirges, dasſelbe zu überſteigen. An 
den Abhängen dagegen iſt überall kulturfähiges Land, 
wo ſich leben läßt. Zogen fie alſo am Südab— 
hange hin, fo kamen fie in die Gegend des Draa⸗ 
Fluſſes, deſſen Thalniederung ſie geraden Wegs bis 
in das Burgundenland den canariſchen Inſeln gegen- 
über führte. Gerade hier aber verbot ihnen die Wüſte, 
weiter ſüdlich zu gehen. Waren fie aber an den Nord» 
abhang des Gebirges verſchlagen, ſo leitete ſie die 
Atlaskette das Meer entlang, wo ſie ebenfalls überall 
Ackerland, wenigſtens Weideland, fanden, bis ſie in 
dieſelbe Landſchaft gegenüber den canariſchen Inſeln 


gelangten, wo end» und troſtlos das Sand- und 
Felſenmeer der Wüſte ſich vor ihnen ausdehnte, und ihre 
Kundſchafter, die ſie vorausſandten, mit dem Bericht 
zurück kamen: es ſei an kein Durchdringen zu denken. 

Gerade dort aber leuchtete, wenn der Himmel 
klar, denen die ſich etwas von der Küſte entfernten, 
übers Meer herüber der ſchneeige Pik von Teneriffa. 
Mochte nun die Noth ſie treiben oder unbezwingliche 
Luſt des Wanderns und Abenteuerns, — Barken, 
um hinzufahren, waren bald gebaut, da es an 
Schiffsbauholz in der Gegend nicht mangelt, und 
bei heiterem Himmel war die Ueberfahrt nach den 
Inſeln nicht ſchwierig. Die Fiſcher in dem kleinen 
Hafen Tuineje auf Fuerteventura haben ein Sprichwort: 

„De Tuineje en Berberia 

Se va y se vuelve en un dia.“ 
Von Tuineje zur Berberei 

Geht und kommt man in Tageszeit.) 

Wir werden alſo wohl nicht fehlgehen, wenn 
wir annehmen: ein Reſt der Vandalen habe ſich 
nach Zerſtörung ihres Reichs nach Marokko hinein 
geflüchtet, habe dort eine längere Zeit gewohnt, ſei 
alsdann nach dem Burgenlande gewandert, und von 
da ſpäter nach den canariſchen Inſeln gekommen. 

Doch wie, von Vandalen? Von dieſem gräu⸗ 
lichen Räubervolk ſollten die artigen und edelmüthigen 
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Wandſchen abſtammen? — Ach, die armen Van⸗ 
dalen! Keinem Volke ift jemals übler mitgefpielt. 
Erſt hat man ihnen den Namen verdreht, denn ſie 
hießen zu ihrer Zeit Vändilen, Odavbıkor, Guän- 
düli, Vändäli. Und als ihnen der breittönende Namen 
erfunden war, fing man ſogar an, ihnen einen 
Vandalismus anzudichten, als hätten ſie beſonders 
gern ſchöne Kunſtwerke zerſtört und zerſchlagen. Und 
doch ſteht in den Geſchichtsquellen durchaus nichts 
anderes, als daß die Vandalen, als ſie unter ihrem 
großen Geiſerich Rom erobert hatten, die Stadt 
vierzehn Tage lang in aller Ruhe durchwanderten, 
Erz ſuchten, und hauptfächlich nur kaiſerliches Eigen⸗ 
thum mitnahmen. Wie ſollten denn gerade fie fo 
viel ſchlechtere Sitten haben, als das Volk, deſſen 
Stammes ſie waren, die Gothen? Dieſe aber waren 
eines der edelſten und geiſtvollſten, wie helden⸗ 
müthigſten deutſchen Völker. Und was die Gothen 
beſonders in der Geſchichte auszeichnet, das war ihre 
weiche empfängliche Seele für Chriſtenthum und 
ſeinere Bildung. Der Geſchichtsſchreiber Prokop 
aber, der in Afrika lange Zeit unter den Vandalen 
verweilte, ſchildert ſie als eines der zärtlichſten und 
gemüthvollſten Völker, deren Frauen und Töchter 
„von ſolcher Schönheit des Geſichts geweſen, wie lein 
Menſch ſie je geſehen habe.“ 


o E o 

T 
e, 
a Y’R 


Zu vun Löher 


Die canarischen Inseln mit der Reiselinie des Verfassers. 
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